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Lenbach

WennLenbachgewollt hätte,wäre er wie Velazquez begraben worden.

RegirendeFürsten,der ganzeHofstaat,alle Ordensritter wären seiner

Leichegefolgtund an derGruft hättedie hohe Geistlichkeitin Pompsymbolen
gezeigt,daßder Römerkircheein lieber Sohn gestorbensei. Er hats nichtge-

wollt. Der Maurersproßaus Schrobenhausen war geadeltworden, hießPro-

fessor und Ehrendoktor gar, hatte in seinemHaus oftMonarchen empfangen,
aber er war kein korrekterHofmannwie der steifealtspanischeGrunde, dem der

Stammhaum und der Rang des Hausmarschalls mehr galt als Malerruhm.
Lenbachwar, als er den zweitenEhebund schloß,ausderKirchengemeinschaft

geschieden.Der Schritt war nicht nöthig; da die erste Frau Protestantin
war, hättenRoms Priester den zweitenBund gern gesegnet.Doch der Franzl
mochte,trotzdemer seinLeben lang Oberbayer blieb,von Dogmen und Kirchen-
pflicht nichts mehr hören.Von Goethes Heidengeschlechtwollte er sein und

Schande dünkte ihn, äußererGeltung wegen dem Drang des starkenHerzens
zu wehren. Bis zum letztenWank blieb er fest. An frommem Eifer, dem

Sterbenden schnellnoch den Weg in den Himmel zu sichern,hats nichts ge-

fehlt.Der Prinz- Regent,derseinesBayernlands größtenMalerzärtlichliebte,
ließdkll Propst mehr als einmal anpochen;sehrleise,sehrzart.- Abgezehrt,mit

geschrumpftem,non langer Qual siechemLeib lag der Riese aus Schroben-

hausen auf dem Marterbett, kaum mehr den Nächstenkenntlich;noch aber

lebte der Wille. Rückkehrin den SchoßderKirche? Die Hand winkte ab und
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der Friedensbote kam nichtbis ans Leiden-klagenAls derPfarrer von Samt-

Sulpiee dem röchelndenVoltairedie Frageins Ohr brüllte,ob er an die Gott-

heitChristi glaube, erhielter, nachCondorcets Bericht, die Antwort: Au nom

de Dieu,Monsieur, ne me parlez plus de cet hommelår et 1aissez—

moi mourir en reposi So ungefähr,spöttischund dochmit einem Restvon
Frömmigkeit,hätteauchLenbachgeantwortet, der in demDichterderPuceIle
den ganzen Menschen,nicht den witzigenKopf nur bewunderte. Unversöhnt,

ungeweihtging er ins dunkle Land. Kein Priester, kein Prinz durfte der Leiche
folgen;und dieWittelsbacherwären doch,Mann vorMann, aufrechtimFeier-

zug mitgeschritten. Der Stolze wollte sich,konnte nichtuntreu werden. Am

achtenMaitag trugen sie ihn hinaus; am Sonntag Rogate. Durch das Spa-
lier der Kunstschüler,derenFackelnimLenzwindflackerten.Als der Sarg ficht-
bar rvurde, flammte und qualmte von großenDreifüßendüstereGluthauf.
Keines Priesters summendeGesänge3ein HeidenbcgräbnißDie ganze Stadt

war auf den Beinen. Sonnenschein,blühenderLorbee, dickes Fliedergebüsch
und aufdem ländlichenFriedhofein Gewimmel von hellenFrühjahrskleidern
undbunten Schirmen : nachTrauer sahesnichtans.Dem Franzl aberhättees

just sogefallen;auchwenn die Grabreden ihm dünner klangen,als er erwartet

hatte. Was sinddenn Reden ? Selbst die bestenverhallen ; nur das Werk bleibt.

Jm Charakter des Deutschen,sagt Goethe, liegt, daßer über Allem schwer,
daßüber ihm Alles schwerwird. Vom Schlag dieser Deutschenwar Franz
Lenbachnicht. Er lebte freudig, schlürfteaus vollen Schalen und hatte ge-

hofft, so alt zu werden wie sein geliebterMeisterTizian, der an der Schwelle
des hundertstenJahres starb. Doch hinsiechen,elend oerkrüppeln,nichtmehr
schaffen,rüstiggestalten? Nein. Lieber ins letzte-HausUndzurn Henkermit

allem Trauerpomp ! Der Franzl war ja tot, seiter nichtmehr von frühbis spät
vor der Leinwand stehenkonnte. Jn die Erde, auf den Holzstoßmit ihm, je
früher,jebesser!Vielleichthätteer ein Feuergrab vorgezogen, am Starnberger
See sichden Scheiterhaufengeschichtet.Aberes ging auchso.Nur keineHäufung
von Trauerlivreen; die waren ihm eben sowidrig wie seinemgrößtenFreund-
Nach Bismarcks Tod sagte er zu mir: »Ich habe aufgeathmetzder Mann

durfte nichtlängersterben.«Er selbstist längergestorben. Wir dürfenhoffen,
daßsein letzterHauch ein Aufathmen war( Lenbachgelähmt,im Rollstuhl,
—mitschwererZunge und blödem Auge: wer ihn kannte, zitterte vor solcher
MöglichkeitSie blieb ihm, blieb uns erspart. Und er hättesicham Bestats
tungtage der Maienpracht, der lustigen Sonne, des bunten Gewimmels ge

freut; hätteden Arm in dieHüftegestemmt,den Kopfvorgereckt,schelmischauf
die Sonntagsgaudi herabgeblinzeltund, ohneGrauen, gelichert:So is rechtl
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Jn Muthers »Geschichteder Malerei im neunzehntenJahrhundert«
ist zu lesen, Lenbachsei»ebcn"sounterwürfigwie stolz«gewesen.Wirklich?
Wem unterwarf er sichdenn? Nichteinmal seinemFürsten.»Wennicheine

Weile nicht in Friedrichsruh war«,pflegteer zu sagen,»zogsmichfurchtbar

hin; war ichaber drei Tage dort, dann hielt ichs nicht mehr aus. Bismarck

warzu groß;er drücktemich«.Der ganze Lenbach·Der hättesichunterworfen ?

Sein schönsterTag war, als er in seinemHauseden Fürstenherbergenkonnte.
Da hatte er ihn ganz für sich,war Wirth unddurfte den Heldenehren, wie es

ihm des Heldenwürdig schien. Nicht der Klerisei,die ihm entgegenkam,nicht
dem Kaiser,dem erzur Versöhnungnur die Hand hinzustreckenbrauchte,unter-

warfersich Auchnichtder Mode. Er konnte,ohnean seinemGlauben zusündi-

gen, in den Sälen der Sezessionistenausstellen ; sogut wie Böcklin,mitbesserem
Recht als Thoma. Dann wäre er als Malerköniggefeiertworden. Alle Troß-

knechte,alle Marodeure der »neuenRichtung«hättenihm gehuldigt. Mancher
Alte hats sogemacht,Freytag undOberländer,Spielhagen undHildebrand,
und den Ruhm rasch gemehrt. Lenbachthats nicht. Aus diesenBlättern hat
er vor elfIahren gesagt: »Ein junges Geschlechtist herangewachsen,das in

pietätlosemDünkel den großenVorfahren-nichts verdanken, aller Tradition

den Rücken kehren, die Kunst von vorn anfangen will. Wer in der Wissen-
schaft oder im Handwerk die Erfahrungen und Erfindungen der Jahrtau-
sende«ignoriren wollte, würde nicht nur ausgelacht und für einen Narren er-

, klärt, sondern müßtebei seinemthörichtenEigensinn auch verhungern. In
der Kunst aber solls jetztanders sein. Was unsereAlten geleistethaben, heißt
es, war für ihre Zeit wohl rechtlöblich;wir aber sind Kinder einer anderen

Zeit und dürfennicht rückwärts schauen,dürfennicht einmal die Mittel an-

nehmen, die den Alten zu herrlicherWirkung verhaler. Diese Neusten bil-

den sichein,sie würden an der Hand der bewunderten Meister nicht den Weg

zur Natur und zur Wahrheit finden, der nicht zu verfehlensei, wenn man

nur den Muth habe, mit Scheuklappenvor» den Augen der eigenenwerthen

Nase nachzugehen.Alle treten mit dem Anspruch auf, fertigeMeister zu sein,
die sichnicht dreinreden nochnachüberlebten Kunsttheorienmeisternzulassen
brauchen.«Jn diesemzuchtlosenHeerhausenwollte er nicht fechten.Er war

viel zu klug,viel zu sehrKünstler,um nicht zu fühlen,daßschonder junge Herr
Liebermann auf ganz anderer Höhestand als der reife Herr von Werner,
und schätztedie akademischeKunstleistungrechtgering.Verhaßtaber,in tiefer
Seele ein Gräuel war ihm die Unbescheidenheit,die den Alten die Reverenz
weigerteoder nur im Vorübergehen,mit keckem Achselzucken,erwies. Wie
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Anzengruber, wenn ein TadelswörtchenseinenHeros Schiller antastete, so
brauste Lenbachauf, wenn irgend ein Tartaglia sichvermaß,mit der Miene

des. weisenRichters über Velazquezund Rubens, Tizian und Murillo zu re-

den. DieseGroßenwaren ihm nichtBonzen,sondern lebendige,ewigeGötter;
vor ihrem Werk wurde er fromm, schalterJeden, der nicht das Knie beugte,
einen Barbaren. Solcher Gottesdienst war in den neunzigerJahren nicht
beliebt. Was lag ihm daran? Er las, daßer ein überholterMann, der Erz-
feind moderner Entwickelung,im·Grunde nur ein mittelmäßigerKopist sei.
Las, lachte oder schimpftesichden Grimm von der Leber und arbeitete weiter.

In München;fast immer in Münchenund nie in Berlin. Das war wichtig.
Die schlimmstenDinge, unsere Ruhmeshallenmalerei, die letztenLeistungen
des seligenBecker,den von Sankt Anton Werner in die Nationalgalerie ge-

lieferten Alvensleben und ähnlichesKaliber, bekam er kaum zu Gesicht. Er

hättevor solchemSchauspiel sein bösesZüngleingewetzt. In Münchenwar

der HeiligeBerg der Sezessionistenvon der Sonne beschienen. Prinz Luit-

pold, dessenachtzigjährigemAugeein Piloty gewißmehrbehagt als einUhde,
blieb in dem Kampf der Jungen gegen dieAlten stets neutral; und mußte
vor Jahren deshalb schonaus dem Munde des Hohenzollernhören: »Ich
halte der Gesellschaftden Daumen aufs Auge.

« Wenn Lenbach in Berlin

gelebthätte,wäre er vielleichtmitderJugend gegangen ; eine Wegst:eckewenig-
stens.Münchenaber hatten dieRebellen erobertzhier herrschtensie,hatten,mehr
nochals in derHeimathderRosenbergeund Pietsche,diePresse sürsich:und Len-

bachwurde das Haupt der Opposition. Er konnte nichtanders; mußteimmer

Opposition machen. Denn er war ein kritischerKopf und sah, wenn nicht
Liebe ihn blendete — was viel seltener, als man glaubte, geschah—, mit

scharfemBlick schnellstets dieSchwächeneinerPerson oderSache. DieLust,
die Sucht, kann man sagen, zu kritisiren, war ungemein stark in ihm. Er

wußtegenau, wie ers anfangenmüsse,um auch bei denNeusten in dieMode

zu kommen —- auf dem Altan vor seinemHaus hat er mir die dazu nöthige
Strategie und den zu erwartenden Erfolg einmal mit der ganzen Pracht
seines Witzesgeschildert—, aber er wollte nicht. »Js mir zu fad«. Talent

hatten die Leute ja, dochihm nicht genug Geist. Was es denn lange, immer

wieder irgend einBauernmädel aus der ammergauer Gegend zur Madonna

herauszuputzen und mit dem Lichtzu kokettiren, das wir dochnichtin unseren
Pinsel zwingenkönnen. Warum der Dienstmann von der nächstenEcke als

Tod oder Teufel frisirt und das Publikum vor Leinwände geschlepptwerde,

auf denen mit leidlicher Kunst vielleichtein Stümpschen dummer Natur
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nachgestümpert,des Geistes aber kein Hauchzu spürensei. Das blitzteund

prasselte nur so; und das Endeimmer: »Ichbinhalt Boltairianer.«. Manch-
mal wars wirklich,als hörteman Herrn Arouet überkleineShalespeareste-

den. Zu wenig Geist, fand er, zu wenig Ehrfurcht vor seinenMeistern. Er

wollte nicht. »Kunstist, was die großenKünstlergeschaffenhaben«:mit dem

Liebermann, der diesesWort des HeiligenAugustinus·nachsprach,hätteersich
leichtvetständigtDaaber wars zu spät;derFranzlhatteschouden dickenGrenz-
strichgezogen. Die Jmpressionistenblieben ihm bis zur letztenStunde Bilder-

stürmer,Feinde derKunstkultur,mit denen ein feinerGeistnichtszuthun haben

mochte.Und schließlichhatte er sichin der-Hitzeso verrannt, von allen Lagern

sichso weit entfernt, daßer für seinHaupt und sür seinLeben fechtenmußte.

DieUnterwürfigensind, scheintmir, aus anderem Stoff. Die schielen
nachSonne und Wind, ducken sich,wenns regnet, unter ein schützendesOb-

dach, denken bei jedemSchritt, jedemZufallswörtchen,obs auch ihrem Bio-

graphen einst in denKram passenwerde, und besinnen täglichdie wirksamste

Jnszenirung ihres Ruhm es. Lenbachwar ein Festregisseur,wie er in Deutsch-
land seltengesehenward; er wäre der Mann gewesen,einem Magnifico die

Säle mitwardelnder und gemalterSchönheitzu schmücken.Das bunteFest

seines Lebensaber hat er nicht nach den Regeln klugerRegiekunstinszenirt;
er hat sichimmer und überall,weil ersichgehen ließ,Feindschaftgewecktund

meist, unter dem Zwang eines nie gezügeltenTemperamentes«,gethan, was

ihm schaden,den Bereich seinesNimbus schmälernmußte.AuchderFreund,

derihn bewundern wollte, verstand ihn oftnicht. Keinem fremdenBlick gönnte

er die Schauer seinerVision.DasGesäßseinesWesens war mitWidersprüchen
bis an den Rand vollgestopft. Aber es war eine Lust, ihn leben zu sehen.

Jch seheihnin seinemAtelier. Rechtsvom Haus der schöneBrunnen,
den er irgendwo entdeckt hatte, klcineSäulen,Alles soaltmodischwie möglich;
man merkte: hier soll nichts an den Alltag,-ans Zeitgemäßeerinnern. Im
ersten Raum Renaissaneealler Sorten. Wie beiWatts. Alte Bilder (ein paar

Meisterstückedarunter),alte Möbel,Gobelins, Brokate, himmlischerTrödel.
Daneben die Werkstatt Zunächstfällt die MengederBilder aus. Sechs, acht,

vielleichtnoch mehr aufStaffeleien; und ausder Diele, in jedemWinkelganze
Stöße gestapelt. Das scheintschonungeheuerviel. Jm Gesprächaber greift er

unter die Peluchebanl und holt nochein DutzendbemalterPappdeckelhervor,

ziehtein zweitesund drittes Dutzendvon einem Schrank herunter. Das istnoch
nichts. Als ichein paar Tage bei ihm wohnte, sahicherst, was in denGängen,

auf Treppenabsätzen,in Bodenkammern lagert. DieDiebe und Fälscher,die
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ihn bestahlen,hattens bei solcherFülle leicht. Dieser Parvenu hatte den Fleiß
des Genies von kräftigstemWuchs. Er arbeitete eigentlichden ganzen Tag;
es arbeitetein ihm.Wie vieleBilder,vieleder feinstenStudienblättersindihm in

Friedrichsruhentstanden,nachTisch,währenderseinebayerischenEpigramme
unter die Gästewarf! Wer von ihm spricht,darf diesenReichthutnnicht ver-

gessen.DerMann brauchte nicht zu knausern, seineKraftnicht ängstlich,wie
den Nothpfennig für kargeJahre, zusammenzuhalten. Ganz glücklichschien
er nur, wenn er malen konnte. Und er konzentrirte sichselten sehr lange auf
einen Gegenstand.Einmal, als ichihm zusah, kam eine Dame, eine Fürstin;
gar nichthübsch,aber schrecklichmodern und ein Bischen beautå du diable.

Er war gerade an einem Bismarck, einem seiner schönsten:dem im Freien
sitzendenBismarckmitdem Schlapphutund den überm Stock liegendenHän-
den ; war recht con amore daran.Mächteauch nichtvieleUcnstände;Jeder
wußteja, daßder Lenbachbeim Plaudern malt, beim Malen plaudert·Also
weiter gepinselt.Nach einer Weileimmerins KämmerchennebenanzumFarbe
zuholenz denn er hatte stets nur ganz wenigauf der Palette. Nach und nach
fängtdas allerliebst zurechtgemachteAeffinnenköpfchen,das seinWirken be-

gafft, ihn zu interessiren an. Er hat die Durchlauchtoft gemalt, suchtfieaber

jetztwieder ab, als müsseer ganz Neues ans dem Chiffongesichtchenheraus-
holen. Vornübergebcugt,umkreister die Beute; das Auge-ich glaube,daßer

nur mit einem ganz richtigsah,diesenDefektabermit merkwürdigerScheuver-

barg—blitztunterder Brille vor, sucht,wägt, tastet, bohrt, die Handstreichelt
die Kinntnähne,die dicken Lippen öffnen ein Spältchen, als gäbe es hier
besonders Gutes zu schmausen,man fühlt förmlich,wies unter der Stirn-

strähnearbeitet, drängt,ossoziirt,-——und jetzthat ers. Den Pinsel weg, dem

Bismarck den Rücken gekehrt,Pappdeckelund Pastellstifte her: und in fünf-

undzwanzig Minuten ist ein kleines Wunder fertig. Jeder Zug ist da, der

Extrakt des Wesens, die-ganzeWillenssumrne herausgehrlt. Mit derUhr in

der Hand sagte ich zu ihm: »Wenns gar nicht mehr anders geht, fristet die

Konzertmalereinochein leidlichesLeben.« UnderhattefastohnePausegeredet.
Aehnlicheskonnte man ofterleben. Jch habeihmnie gesessen, er ließseinenPho-
tographen nur einpaar Ausnahmenvonmirmachen und brachtemirdann eine

imDetail zum EntzückenfeineSkizzenachBerlin. ,,Nix«,meinte er ; »inFrie-
drichsruh haben sies gar nicht erkannt. Wir müssenmal ein anständiges
Bild machen, sowas mit Sitzen und richtigemOel; aber wenn Sies behalten
wollen . . .« Manchmal unterbrach er dieArbeit; wenn er warm wurde und

jede Hemmung der Denkkraft aufheben wollte. Dann setzteer sichzu dem
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Gast auf das durchStufen erhöhteEckplätzchenund ließseineRaketen steigen.
Allzu lange dauerte cs gewöhnlichnicht. Von oben her fing er sacht-wieder
zu äugenan, gingherunter und malte, kratzte,wischtean dem einen, dem an-

deren Bild. Und seineRede war fast immer eben so gut wie seineMalerei.

Auchin der Allotria seheich ihn, unter den Künstlern. Währendder

Tarockpartie fallen nur Bröcklein von seiner Lippe; denn das Spiel ist eine
verdammt heiligeSache. Inzwischen kann der Fremdling den Reiz der Aus-

stattung bewundern oder aus der Karikaturensammlung—vielleichtderreich-
sten, die je entstand — die stärksteSeite Kaulbachs und Stucks erkennen

lernen. Erst wenn die Karten weggelegtsind,gehts los. Politik, Kunst,Lokales,
Persönlichstes.Mit einer Rücksichtlosigkcit,vor der einem norddeutschGe-

wöhnten der Athem stockt. Die ,,Viechkcrle«,,,Blödiane«,,,Lausbuben«,

»Verbrecher«fliegennur soin der Luftherum. Einerlei, wer daneben sitzt: ein

baherischerPrinz oder ein preußischerObcrpräsident.Lenbachhat ja fastAlle

selbsteingeführtundist hier Gottvater in seinerSchöpfung.Mäßigenmöchte
er sich?Das könnte gerade nochfehlen. ,,Gehts dochhin undzeigtsmichanl«

Werihn schwichtigenwill, reizt nur den Kampfhahn inihm. GanzeWolkem
brücheergießensichauf die Häupterder Sezession.Die find nicht etwa fern,
sonderndblickenauf den selben Kneiptisch Hotchen,'lachenmit, streiten, ver-

theidigensich, klagen den Scheltredner schroffan, werden durch faunische
Wendungenentwaffnet,—undbewundern,währendder Wuthwallung, unter

der Stachelpeitschegrausamsten Spottes, Alle dochimGrund ihres Künstler-
herzens den Polterer, lieben die prachtvolle Persönlichkeitdes geirönten

Tyrannen, der oft unbequemist,sür den Rang, dieGeltungderBildnerkunst
aber allein mehr bedeutet als ein ganzer Schwarm betitelter Malbcamten.

Ob sieaufgeathmet haben, als der Tyrann endlich hinsank? Sicher
nicht. MünchensKunst hat ihren König verloren. Die Stadt, das ganze

Bayernland ist verarmt. Wie Venedig nach Tizians Tod« Früh oder spät
wird die ganze Gilde des HeiligenLukas es fühlen. Jahrzehnte lang hat
Lenbachwie ein König gelebt. Nicht wie einer von Geldes Gnaden; in seinem
Hause gings, wenn nicht ein Fest war, einfachzu und nie hat ihn der kleine

EhrgeizgeistloserEmporköinmlingegelockt,derenhöchstesZiel ist, mit ihrem
Aufwande den Bankoirektoren nachzutrumpfen. Wie ein Künstlerkönig.Wie
Tizian. Der hatte in allemAeußerlichenden größerenStil, war lateranischer
Graf und Ritter vom Goldenen Sporn, wohnte in einem Palast, der Königen
königlichcsObdachgewährenkonnte,und hätteden Fußnie ins Gewühleines
Lagerbierkellersgesetzt.SechzehntesundneunzehntesJahrhundert; Venedig
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und München. Der Freund des Aretiners wurde als politischeGroßmacht
von Päpsten und Kaisern umworben. Auchvon Lenbachaber könnte ein neuer

Vasari, wie vom Tiziano der alte, sagen: »Jhn besuchtenalle vorragenden
Menschen, die in die Stadt kamen, Fürsten und Gelehrte, und ehrten den

Meister der Kunst, der in seinemWesen ein Edelmann war.« Auch Lenbach
hat mitGekröuten stets als mit Seinesgleichen verkehrt — wenn er sienicht

tief unter sichsah-und ihm hättenicht dieWimper gezuckt,weilein Kaiser,
um ihm den entglittenenPinsel aufzuheben,sichbückte. Warum denn? Ver-

stehtsich,wo Einer arbeitet, der Andere lungert, eigentlichdoch von selbst; ist

jedenfallsnichtlanger Rede werth. »Danke,Majestät.«Und weiter am Werk.

Als er Bismarkherbergte,.ins Hofbräuhaus,in seinegeliebteAllotria, in den

GiaspalastvorseineBilder führte,mager mitnochpersönlichererAndachtals

sonst des Malerfürstenvon Venedig gedachthaben, dessenWohngastHeinrich
der Dritte war; mag gefühlthaben: Mir ward mehr Ehre, denn ich darf
den Genius, nicht einen Dutzendkönig,bewirthen. Mit einem Mallerpatent,
wieder friauler Alpensohn, wäre der schrobenhäuserRebell nicht zu tödern

gewesen.DerStarke, der. als Maurerlehrling fünfzigtausendMeter barfuß

durchlief, um sicheinBischenFarbe zu holen, war als Künstler,als Gilden-

gliedhöllischstolz. Wer was konnte, galt ihm unendlich höherals Einer,
der in Purpurkissen gezeugt war oder einen Blinktitel erlistet hatte. Die Er-

niedcrung, jedewinzigeDevotion eines Künstlers empfand er als dem Stand

angethane Schmach. Gegen einen seiner ältestenFreunde, der die Entwürfe
dem Kaiser »zur Korrektur« vorlegt, konnte er Stunden lang in Zorn und

Hohn toben. »Ehe ichmir von einem Dilettanten ins Handwerkdreinreden

ließe,würde ichParapluiemacher!«DieKünstler sollten nie vergessen,nicht

eine Minute, daßihnen der ersteRang unter den Menschengebühre.Jhrem
Ansehenhat er das Künstlerhausgebaut, den Prunkpalast, dessenSteine dem

Wanderer zurufen, was die Bildnirknnst in München bedeutet. Auch der

Geselligkeitsolltensieden Ton geben; drum spornte er die Phantasie und

hießdie niemals Müde immer neue Festpläneersinnen. Von der Künstler-

mystil aus OehlenschlägersZeit, der Künstlerromantikder dreißigerJahre
lebte Etwas in ihm, der sichso gern einen Boltairianer wähnte,weil seinem
Ohr der liebe Kirchengott nicht mehr sprach. Sagte icht nicht, daß seines «

Wesens Gefäß bis an den Rand mit Widersprüchenvollgestopftwar? Ni

dieu ni maitre, wenns in die Launepaßte; und kein Fäserchendoch von

einem Rationalisten oder gar Demokraten. Eine Welt ohneKirchenpompund

Fürstengeprängwäre gerade ihmunerträglichgrau, leer, langweiliggewesen;
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trotzdem er wederHeiligenbildernochStaatsaktionen gemalt hat. Und einen

verdrehten Zwickel,in heißererStunde einen Barbiergesellenhätteer Jeden
genannt, der ihm mit der blöden Behauptung gekommenwäre, ein Krnpp
könne sichauch nur neben einemPiloty sehenlassen. Seinem Münchengab
die Kunstgenossenschaftwirklichden Ton Und die Farbe. Alle empfandens;
und wenn die Jugend den grimmen Zeus der Luisenstraßesah, seufztesie:
Nec tecum possum vivere nea sjne te. Nicht mit ihm: das Amt des

Führers hatte er, als es 1892 zur Sezessionkam, rund abgelehnt; nicht«ohne
il)n:am herrlichstenRumpsvermißtderBetxachterdasHauptmitdemleuchten-
danuge. Nein. DieJugend hat gewißnicht aufgeathmet, als derTyrann
endlichhinsank und der Thron frei ward. Von Uhde bis zu den Jüngsten
kein Einziger. Keiner, der sichdem Stand zugehörigfühlt. Alle wußten:
Wenns um die Kunst geht, ist der Franzl stets aus dem Posten. Waser für
die Gildethat,werdenselbstdieOpferseinerSpottsuchtihmniemals vergessen.

S-

Des Malers Schicksalhat sichvor vierzigJahren entschieden. Der ein-

undzwanzigjährigeSchülerPilolys hatte in den Freistunden fleißigWirths-

hausschilder,Marterln, Scheibenbilder, auchwohldenheiligenHerrnJoseph
sür eine Kirchenfahne gemalt und im oberbayerischenHeimathbezirkso das

Sümmchenzusammengescharwerlt,das ihmgestattete,den Lehrerins Römer-

land zu begleiten.Da wirkte zunächstdie heißeFülleder Natur aus das Kind

einerkälteren Zone. Herrgott: Der Himmel! Wer den so, sammtdem großen

Gluthlicht, aus dieLeinwand zwingenkönnte ! FranzLenbachversuchts; verläßt

sichdabei, wie Courbet, von dem er nichts weiß,wissenkann, nur auf seine
gesundenSinne und Kräfte, nichtaufPhantasietrug und akademischeMuster:
und es gelingt. Der »Hirtenknabe«,der in der Schack-Galeriehängt,gilt
Alten und Jungen längst als ein Meisterwerk Hochsommermittag Man

glaubt, unter einem SonnengedröhndasGras,dieBlüthen,denLandstraßen-

staub, Libellen und Schmetterlingezittern zu sehen. DerjungeHirt liegt auf
dem Rücken,dielinkeHandüberm Auge,undräkeltsichin sattem WohlgesühL
Kein klassischer,kein romantischerHirtenknabe;Preller,Lessing,Schirmerhät-
ten ihn sonichtgern alt. Ein Bengel ausFleisch und Blut, der in der nächstenMi-
nute ausstehen,dem Hundpfeifen, auf der schmutzigenHornhaut der Füßeda-

VOUlanenkönnte;denn dieserHütejungeLenbachshat wirklich eine Schmutz-
kkate an den Sohlen. Ekelhastnannte mans und schalt die Ausschweifung
eines Realismus, der so rüde Trivialität nicht meide. Lang ists her. Doch
Mußheute nicht Jeder merken, daßder Jüngling, der mit solcherWucht die

25
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Tatze zu regen, ohne Vorbild sodas prallste Lichtzu fangen und solchenKörper
zu modelliren vermochte, auch als Naturalist, Jmpressionist recht Ansehn-
liches erreichenkonnte? Wenn er nur wollte. Am Können fehlte es wahrlich
nicht. Gustave Courbet, der robuste Bauernsimson aus Ornans, hatte, als

er 1869 nachMünchenkam, in dem Oberbayern vielleichteinen Bruder ge-

funden, wenn AdolfFriedrich von Schacknichtgewesenwäre.Am Neujahrs-
tag 1864 schriebAnselm Feuerbach aus Rom an seine Mutter: »Herrvon

Schackhat mirHerrnLenbach,der soweit ein bescheidenerMann und ein in-

timer Freund Böcklins ist und bei SchackAlles gilt, quasizur Beaufsichtigung
geschickt.«(DieJntimität mitBöcklin endete allzu früh; und der bittere An-

selm fand bald ,,zu viel Absicht«in LenbachsBildern, die ihn an »verputzte

alte Gemälde« erinnerten.) Jn dem selben Neujahrsbrief aber stehen die

Sätze, die den Gönnerhartanklagen: »Ichhabedie Festtage allein und ohne
Geld zugebracht. Den Künstler viel zu geringem Preis arbeiten zu lassen,
ist keine Hilfe und bleibt eine Abhetzerei. Jch bitte, man möge mich als

Mann und Künstler behandeln. Man mußmit mir im Geldpunkt nobel

sein und ich leiste das Doppelte. Wenn ich meine Bilder zu dem doppelten

Preis, wie es vor Gott Rechtwäre, verkauft hätte,sowäre Dir und mir ge-

holfen und all dieseSchreiberei und Bette lei wäre unnöthig; es istSchicksal,
aber deshalb brauchen wir nicht das Maul zu halten«. Außer Feuerbach
hatten schonGenelli, Schwind, Böcklin für den mecklenburgischenJuristen,
Dichter,Diplomaten,Literarhiftorikerund Höflinggefrohnt.Jetzt witterte der

knauserndeMäcen eineneue Möglichkeit; er schickteLenbach,dem die weimarer

Kunftprosessurnicht behagt hatte, 1863 nach Italien, 1867 nach Spanien
und ließihn Giorgione undTizian, Rubens und Velazquezkopiren.Meister-

licher hat Keiner je Meister kopirt. Wer bei Schackdie Benus,. den Philipp
sieht, mag glauben, hier sei Einer-, ehe er den ersten Pinselstrich wagte, ins

innerste Seelengehäusder Alten gekrochen,in ihrem Sensorium heimisch
geworden. Wie ein Wunder wirktsz das Wunder einer Auferstehung. Als

hätteLenbachvon Velazquezund Tizian,von Rubens und Rembrandt, von

wem er just wollte, den Sehnerv entlehnt. Kein Rest persönlicherSehgewöh-

nung. Nie gabsovölligsichein MädchendemMann ; solchesWunderempfängt
nur der Schoß,der in dem Zeuger den Gott verehrt, in brünstigemund re-

ligiösemBeben sichder Befruchtung öffnet. Und wer sichso hingab, Jahre
lang, behält,-bis die Pulse stocken,einen fremdenTropfen im Blut. Lenbach
hats erfahren. Seit der Kopistenzeitin Florenz und Madrid hat ihn weder

Gebirg noch Wald, nicht Himmel und Meer, Landschaftund Architektur
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wieder gelockt. Mit mildem Lächelnsprach er vom »Sonnenfanatismus«

seiner Jugend. Nur Menschen hat er seitdem gemalt; im Altmeisterstil.
Menschenbilderfür reicheWohnräume und kunstvoll belichteteGalerien.

Meister, hat ein Franzose gesagt, darf sichnur nennen, wer Keinem

ähnelt.Dann stündees schlimm um die Alten. AehneltVelazquez,der Ein-

samste,nicht dem Landsmann Zurbaran? Correggio kam von Mantegna
und Leonardo. Van Dyckbegann als Rubenskopist. Selbst in Tizians Werk

sieht das Auge des Kenners die Spur, die Leonardo, Giorgione, Bellini so-
gar im Hirn diesesMächtigenließ. Nach und nach erst erwuchsen siezur

Selbständigkeit,fanden ihre besondere Art der Sysnthese;Aehnlichkeitaber,
Verwandtschaft blieb dem scharfenBlick fast immer sichtbar. Lenbachs Ent-

wickelungscheint anders. Jst in dem Hirten, dem Titusbogen nicht mehr
Persönlichkeitals in den späterbewunderten Portraits? Mehr vom »Geist
der Zeit« vielleicht;nicht mehr von Lenbach. Der war nicht Erfinder noch
Naturforscher;seinePhantasie gebar nicht Gestalten, sein nervus optjcus
reagirte nicht stark aus die Lichtwirkungder Atmosphäre.Der kam aus dem

MünchenLudwigs des Ersten, dem MünchenSchwanthalers, der Proph-
läen, desnachgelalktenAthenerthumes; und aus der Pilotyschule. Kam nach

Florenz, Rom, Madrid und fragte sich, als ein bescheidenerJüngling vom

Lande,in staunender Andacht, wo das großeGeheimnißsolcherKunstdenn ver-

graben sei.Jeder mußsofragen, der nicht den Stein der Weisenoder die Kappe
des Modenarren im Handkoffermitbringt. Saal an Saal, kein leeres Fleck-
chen; und Alles mindestens als Handleistungwürdigder Meisterehre.Hängt
die längstBerschollenennur zwischenmoderne Bilder und prüft redlichden

Unterschied!Und da draußenwollten sie von vorn anfangen, geistloseNatur

nachpfuschenund hieltens für eine Errungenschaft,wenn ihnen zu zeigenge-

lang, wie die Atmosphäreauf den eigenenLichtton der Gegenständewirkt?

Albernes Gedünkel. Wollen froh sein, wenn wir je wieder dahin kommen,
wie die Alten zu malen. Courbets Einfluß begann. Was schon dran lag,
Steinklopfer richtig zu malen, ein Bauernbegräbniß,einen Weiher, Markt-

vieh, häßlicheFrauenzimmer! Malt Menschen — LenbachsWeltempfinden
war immer anthropocentrisch—, Menschen, die der Mühewerth sind ; geist-
volle Männer und schöneWeiber. Doch man verkriecht sichnicht ungestraft
in ferneIahrhunderte. Dem Dreißiger,der aus dem Prado, den Usfizien,dem

Pittipalast heimkehrte,gefielseinDeutschland, das ganze Europa nicht mehr.
Schlote, Asphalt, Fracks, Hosenuniform,Plättkragenund ausrasirteBärte.
Mit den Frauen gings noch; der farblose,formloseSackpaletotmann warihm

25I
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ein Gräuel. Am Liebstenhing er ihm irgendwas Altm odischesum ; wenigstens
einen Pelz. Einen sah er als Kardinal, den Anderen als halslosen Juden-
heiland aus dem Tuch derVeronika. AuchdieHäuser,Stuben,Möbel ärger-
ten sein Auge. Zwischen Marmor und dunklem Gold wollte er wohnen,
über Mosaikboden schreiten,seinen Rock in einen geschnitztenFlorentiner-
schrankhängen;einen in Münchenanno 1880 oder 90 gemachten Gehrock.

Daklaffteihm kein Spalt. Renaissancebautenl Wenn auch kein Renaissanee-

menschdrin lebt. Der Kluge schiennie zu begreifen, daßder Wesensinhalt
die Form schafft,derGeist sichden Körper baut. Er hätteden Münchenern

gewißgern eine Bauordnung und ein Kleiderreglementausgezwungen. Das

war die gefährlichsteFrucht,die er vom Arno undManzanares heimbrachte.
Er haßtedas Gewand seiner Zeit, wollte sie ins Fremde vermummen; und

hat nie auch nur versucht, im Kleid modernen Lebens Schönheit zu finden.
Und fand siedochauf den ersten Blick in den Köpfenmoderner Men-

schen.Wie dumm ists, ihn Kopisten zu schelten!Technikhat er nachgeahmt,
nie, seit er das Kopiren, den Schackdienstaufgab, aus Anderer Geistesdesitz
gezahlt.Zwei so verschiedeneDinge soll der Gerechtenicht verwechseln.Auch
den Mann, der sich,ohne innere Klarheit freilich, ins Haus und Kleid kräf-

tigerer, stolzererTage zurückschnte,nicht zu den Kitschern und Maskengar-
derobiers werfen. Es war ein feiner Einfall Tilgners, Hans ·Makart, den

immer imFatbenrausch schwelgendenSohn eines gepuderten,betreßtenHof-.

lakaien, im Festzugskostümauf die hellewiener Straße zu stellen; eine mo-

numentale, nicht liebloseKritik. Wer aber möchteFranz Lenbachals Bene

zianer odeerießritter konterfeitsehen? Ein Bischen Duldsamkeit ziemtauch
der Jugend; und unsere Sezessionistenhaben schonGlatzen. Lenbachliebte

Goldglanz und Perlmutterton, wandte künstlicheMittel an, um seinenBil-

dern den Schein ehrwürdigenAlters zu geben, putzte dieRäunie,in denen er

ausstellte, mit Truhen und Prunkgeräth,aus daß der Betrachter sichin ein

Florentinerschloßoder an die Lagune träume. Nennts Schrulle und sagt,
daß er nicht in die Geschlechtsreihegehört,deren Stammvater Manet war,

daß von ihm, der keinen Schüler hatte; nichts Gemeingiltiges zu lernen ist-
Nur verschont uns mit dem Gerede, er sei unmodern gewesen,ein Epigone,
der den Ahnen nachsprach, nur die Gedanken der Vorfahren hatte.

Menschenbilder, wie Lenbachsiegemalt hat, sind vor ihm nicht gemalt

worden; konnten wohl auch nichtgernaltwerden. Siesind nicht sobescheiden,
vor derPerson sostrengsachlichwie die alter deutschenMeister,Holbeins und

Dürersz wo Geist sichan Geist wetzt, sprühenleichtFunken auf dieLeinwand.v
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Nicht so vornehm ruhig wie die Hofmalereides Granden Velazquez. Nicht
von so lässigerGrazie wie mancher Whistler und Sargent. Nicht so intim

wie Leibls Bauern und Liebermanns Elternportrait. Sie geben fast immer

nur den Kopf.Tausendmal ward es ihm vorgeworfen.Das Uebrigeinteressirte
ihn eben nicht. Malen konnte ers; sehtEuch in Moabit den nackten Frauen-
leib an, — und geht dann zu den Wülsten des Herrn Louis Corinth. Hatte
Lenbachnichtdas Recht,sichden Gegenstandselbstzuwählen? Zu machen,was

nur er machenkonnte, und sichbei Anderem nicht aufzuhalten? AuchRodin, der

viel stärkereSchöpfer,giebt nur Theile, Glieder, die aus dem unbehauenen
Klumpen hervorwachsenJhn reiztdieBewegung; den Bayern»dasGenie : ich
meinedenGeist«.Was nichtdazugehört,mögenAndere machen.Den Schluß-
band meiner Römergeschichtekann ja ein Gymnasiallehrer schreiben,pflegte
Mommsen zu sagen. Wenn LenbachseinePortraits mitpedantis cherSorgfalt
ausgeführthätte,wärenichteinDrittel fertig geworden.DaswärekeinUnglück?
Mag sein.Nur sollman nicht schwatzen,erhättees nichtgekonnt.Er war uner-

sättlich,wollteJeden, in dem er was Eigenes witterte, vor der Palette haben,
das TröpfchenbesonderenSaftes herauspressen, den persönlichenCharme

hübscher«oder fein welkender Frauen fortleben lassen. Da hießes, eilen und

sichmitKleinigkeitennicht lange abgeben. Einer, der nur Maler ist, etwa, wie

Whistler, im Portrait einen aparten Farbenreiz sucht, würde niemals so
denken. Für Den giebts keine Kleinigkeit; sür den schlichtenMalersmann

auch nicht dieFrage, ob eine frommeEinfalt oder ein Helmholtzvor ihmsitzt.
Als Böcklin mit Flörkeüber unseren Herrn von Werner sprach, nannte er

ihn »denempfindungloseftenUnteroffizier«und fügtehinzu: ,,Panoramen-
nialer. Die Stiefel, dieSporen, die Pflastersteine werden auch nochgemalt,
— Alles, was ein commis voyageur sieht, aber ein Maler nicht.«Auchein

Maler, dünkt mich, der nur Maler ist; und deshalb noch lange kein An-

ton zu sein braucht. Auch Monet hat Pflastersteine gemalt. »Der Böcklin
«

war ein Riesenkerl, aber eigentlichkeinMaler«, sagteLenbachmir; und un-

gefähr so sagtens Andere wieder von dem FranzL Nicht ganz ohne Grund.

Wer ihn nur als einen Maler b:urtheilt, thut ihm Unrecht. Er war sui

generis. Psychologe,Historiker,Kritiker. Namentlich Kritiker. Er erfand
nichts und schufdoch, bedurfte der Reibung und schlugFeuer aus dürre-n

Stein. Er schriebüber die Menschen;nicht mit der Feder, wie Lessingüber

Corneille, SaintesBeuve über Hugo, Schopenhauer über Hegel,Taine über

Bonaparte: dennochsinddieseSchreiberseinemWesennäherals derSchwarm
der Manetjünger.Er wollte die Menschenausschlürfenund dann berichten,
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wie der Trank gemundet hatte. Etwas über die Menschen aussagen. Daß
fein Werkzeugder Stift oder Pinsel war, schienuns schließlichZufall.

Ob feine Aussage objektiveWahrheit gab? So sragen.Landgerichts-
räthe.Keine Wahrheit ist Allen wahr. DasAuge wandelt sie. Und je stärker
das Temperament des Sehers ist, desto kräftigersärbt es den Gegenstand·

Jst SchopenhauersHegel, Taines Bonaparte dem Urbild ganz ähnlich?

Sicher nicht.Dennoch leben sieund verdunkeln,trotzdemProfessorengefchrei,
alle anderen Portraits, die nüchterneDurchfchnittsfertigkeit pinfelte. In
seinen besten Stunden hat Lenbach die Menschheit gezwungen, mit seinen

Augenzusehen.Das vermochten bisheutenichtallquiele.Belazquez,schreibt
Mengs,hatmitdem Willen gemalt.Auchvon demgrößtendeutschenVelazquez-
fchülerdurftemans sagen.Vor dieserWillensgewaltwarkeineRettung Len-
bachnahm den Menschen,derihmsaß,in sichauf, mit Allem, was er vonihtn
wußte,gelesenhatte, ahnte, ließihn von der Zwangs vorstellung im Hirn bedrü-
ten undmalteihn dann, wie er seinsollte,gewißauchgeworden wäre, wenn nicht
ein gleichgiltigesUngesährdienatürlicheEntwickelungdurchbrochenhätie.Mit
Adam verfuhr erso ; nichtmitEva.Es warseinSchickfal, auf SchrittundTritt

sichselbstwidersprechenzumüssenDie Neigung ins Dekorative trübte,wenn

er vor schönenFrauen stand, ostdemPsychologenden Blick. Manchmal trank

er sichdann einen makartischenFarbenrausch.-Die Sinnefchwelgten,die Seele,
der Jntellekt schwieg.Jch mußgestehen,daßmir nur sehr wenige vonseinen
Damenbildern gefallen. EinpaarfeineMatronen gehörenzu seinemBesten;
in denen war die Weibheit schonderMenfchlichkeitgewichen.Auch die Duse,
aus deren Nervenbündel nie ein sinnlicher Laut kommt, hat er mit klugem
Instinkt höchstreizvoll ins Madonnenhafte stilisirt. Spielerinnen, Tänze-
rinnen, Alles, was leben und lieben läßt, trifft er meisterlichsDie Welt-

damen werden ihm leichtanimalisch oder theatralisch. Grellrothe Lippen,
umränderte Augen und oft Blicke wie aus dem Lupanar; in Dutzenden ein

Familienzug müder Sinnlichkeit, die gern wachgekitzeltfein möchte. Wenig
Individualität, viel Sexe. Fast beleidigendfür dielieben Frauen. Diewaren

aber entzückt,liefen dem Franzl das Haus ein und tätscheltenihn, damit er

sie nur ja male. Die Damenköpfydie er mit Kreide oder Stist auf Pappe
nur gerade andeutete, scheinenmir viel seiner. Er war sehrmännlich. Am

Ende wollte er mit dem Pinfel seine Kritik des modernen Weibgeschlecl)ts-
wesens geben und war gegen Eva noch unbarmherziger als gegen Adam-

Der mochte sichaber auch in Acht nehmen«Jn Lenbachwar so viel

Grazie,Geschmack,Kultur, daßseineklügstenMooelle meistgar nichtmerkten,
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wie er sie erkannt, Anderen kenntlichgemachthatte. HehsesSeelöwenauge
scheintin einer wunderschönenFleischsaucezu schwimmen; Alles ist weich,

knochenlos;adelig, dochschwach;ein sanfter, seelenvollerSchwärmer,dessen

Korpulenz sichs gern in einer Poetenpose bequemmacht. Björnson—- ein

guter hängtjetztin Moabit —- ist Theaterdirektor und Pastor, Tribun und

Zelot; der prachtvolle Kopf ganz mit ,,detnokratischemOel« gesalbt. Herr
RudolsMosse blickt staatsmännischkühlund will in der Haltung den könig-

lichenKaufmann markiren; die Beine sind ein Bischen kurzund der Betrachter

ahnt, daßder Mann nichtganz somajestätischist, wie er aussehenmöchte.Wenn

mans so niederschreibt,klingts nachSatire. Keine Spur davon aquenbachs
Bildern. Der sagtvielsubtileraus. HeyseundBjörnsonsind,wieinderWirk-

lichkeit,bedeutendeMenschenundechteDichter, Mosseisteintüchtiger,gutge-
säuberterMann. Sachtnuristdas Allzumenschlicheangedeutet.Keinen kenne-

ichheute, der sodie ganze Pei sönlichkeitpackt,sorücksichtlosund dochsodiskret

ist. Da wird nichts verzierlichtnoch verniedlicht. Dem Damendante Liszt
wird keine Wurze, dem bahreuther Meister nicht die schönseligeMaestro-

grimassegeschenkt;selbstaus den Bksmarckbildern nicht der märkischeJunker

verschwiegen.Jn Moabit ist ein kleines Pappdeckelchenmit Coquelins Kopf
zu"sehen.Vielleicht in zwanzig Minuten, beim Plaudern, entstanden. Doch
in den paarStrichen istAlles, was von Coquelin in treuer Erinnerunghastet;
Figaro und Cyrano, Moliåres Schelmendiener und Gambettas Freund.
Ein unübertroffenes,unübertrefslichesMeisterwerk, das einem Blick wieder-

holt, was sichdem GedächtnißinJahren eingedrückthat. Lessing,glaube ich,
wars, der mal gesagt hat, kein Künstler könne geistigePotenzen darstellen,
die höherals seine sind. (Daher das ewigeMißgeschickder Genies in genie-
losen Dramen.) Lenbachkonnte über Wilhelm Busch und Coquelin hinaus;
sogar über Björnson und Hehse,Gladstone und Döllinger.Bis zu Schopen-
hauer, Wagner, Leo Pecci und Otto Bismarck. Jeden Geist vermochte er zu

begreifen; vor keinem lag er, ein weggekrümmterWurm, wie der Magister
Faust vor dem schrecklichenGesicht,das sein Bannspruch gerufen hatte.

Fürsten und Denker,Forscher undPoeten: Alle hater gemalt. Keiner

sollte ihm entschlüper. Jsts etwa nicht der Rede werth, daßdieser vom Ge-

nie bediente Wille uns das Bild der in Deutschlands Heroenzeit ragenden
Menschengab? Nicht ein nie laut genug zu preisendes Glück?Als Goethe
die Sammlung der portraits historiques von Gårard beschauthatte,schrieb
er: »Ja Paris als Künstler von Rang anerkannt, malte er die bedeutenden-

Einheimischenund Fremden. Bei einem sehr treuen Gedächtnißzeichneteer



334 Die Zukunft.

außerdemauch die Besuchenden,die sichnicht malen ließen,und so vermag
ser uns eine wahrhaftweltgeschichtlicheGaleriedes achtzehntenJahrhunderts
und eines Theils des neunzehnten vorzulegen.« Und über das Portrait

Talleyrands: »Hiersehenwir den ersten Diplomaten des Jahrhunderts . ..

Wir erwehrten uns nicht des Gedankens an die epikurischenGottheiten,
welcheda wohnen, ,wo es nicht regnet noch schneit noch irgend ein Sturm

weht«;so ruhig sitzthier derMann, unangefochten von allenStürmen. Wir

mögenhier physiognomisirenund deuten,wie wir wollen, sofinden wir unsere
Einsichtzu kurz, unsere Erfahrung zu arm, unsereVorstellung zu beschränkt,
als daßwir uns von einem solchenWeseneinen hinlänglichenBegriff machen
könnten. WahrscheinlicherWeise wird es künftighindem Historikerauch so
gehen, welcherdann sehenmag,inwiefern ihn das gegenwärtigeBild fördert.

«

(Jn Parenthese: so ,,kritiklos«begeistertder alte Goethe sichfür einen fremden
Minister,einen Diplomaten der staubigenSchule, fürDeutschlandsschlauften
Gegner; werheute bei unsso über Bismarck spräche,hieße,selbstwenn er Ma-

hadöhund Faust geschaffenhätte,ein elenderSpeichellecker.Wir habens doch
weiter gebracht.)GoethesSätzerühmennoch besserdas Lebenswerk unseres

deutschenMeisters. Die Vorstellung,wir hättennur von Winterhalter, Wer-

-ner, Angeli,Konerund denTausendsassasaus Ungarn offizicllcPvrtraits,jagt
Schreckenins Gebein. Von Lenbachwird der Historikerlernen. LenbachsGe-

mälde werden dieRuhe aller Legendenstören.WilhelmderGroße?Dieser gü-

tige,matte, gar nicht heldifcheGreis mit dem Gemischvon Wehmuth und Bau-

ernklugheit imBlickP ZwischenBismarckund Moltke wäre Der großgewesen,
die BeidenHandlanger seines Willens? Dann hättekein Kanzlerden Muth
gehabt, diesesBild in seineStube zu hängen.Auchdie Portraiks des zweiten
und dritten Kaisers holtderHistorikerdann wohl aus dunklen Winkeln ; denBei

stellern gefielensienicht. Friedrich ein schönverwitternder Heldmit wundervoll

gesträhltemBart und ftudirtem HerrscherblickzletzterAkt einer GroßenOper,
die nicht von Meyerbeer ist. Friedrichs S ohn wirft den Kopf in den Nacken,
als wolle er sein Jahrhundert in die Schranken fordern, zu Aeonen reden,

ist aber nicht ganz sicher,ob das Säklum dem Rufe folgt und ob die Aeonen

zuhörenwerden. Und wie ist das tüchtige,dochkarge,humorlosklare Römer-

thum in Moltkes fchmalemBauernschädelgetroffen ! Dem Marfchall hat der

Schrobenhäuferdie Perrückeabgeschmeichelt;Anderen riß er siemit derbcm

Griffe vom Hauptund zeigte, was unterm Toupet so lange verborgen ward.

Manchmal wars dann nur ein toupet de ijes gewesen. Und Lenbach
lächeltein den Bart. Mit Eiserner Stirn ist man noch kein Eisenkopf.

II-



Leubaeh. 335

Kein kompetenterZunftbeschauerhat hiergesprochen; ein durchFreund-

fchaftpersönlichverpflichteterLaie. Doch der Kunstbeschreiberwar nie Len-

bachs zuständigerRichter. Der Zünftigemag auf der Kathedra verkünden,

Lenbachhabe nichts Neues gebracht, keine neueArt, Irdisches zu betrachten,
das Lichtzu zerstäubenund strahlend, zurückstrahlenddie Körper formen zu

lassen; mag ihn einen Virtuosen schelten,der als grauer Meisterschüleraus

der ReckenreiheDerer von Manet bis Hofmann zu scheuchensei; mag an je-
dem Bild unbestreitbare Fehler nachweisenund anatomisch feststellen,daß

mancher Bismarckkopfsogar nur ein Ledetlappen mit zwciTitanenaugen ist,
—

mag. Und wenn jedes Bild, ohneAusnahme jedes, hundertFehlerhätte:

hinter alldiesenmangelhaften Bildern stündenoch immer ein großerMensch;
und schwererals Alles, was Einer kann,fällt ins-Gewicht, was er als Per-

sönlichkeitzu bieten hat. Jch glaube, daßLenbachsichselbstnicht für einen

im höchstenSinn großenMaler hielt; mir wenigstens hat er, in fast from-
mer Demuth, vor seinem-Tizian gesagt, er sei »nur so ein Bisserl ein Stu-

dent in der Menschenthierkunde«und für die Alten nur zum Schuhputzen

gut genug. Neben kleinem Dünkel fühlteer sichfreilich groß; und wie mir

scheint,mit stolzemRecht. Keiner der größtenMaler wahrscheinlich; doch

gewißeiner der geistreichsten.Und nicht von der Klüglersorteder kalt Geist-

reichen; der Sehnerv des schärfstenKritikers saßihm im Gehirn eines Vi-

sionärs. Der Franzl ist mit den Fremdwörtern nie so recht fertig geworden;
aber er empfand, verstand, überflog oft noch die einsamsten Geistesfirnen.
Wenn er wollte, bezaubertc er Jeden. Mit seinem Funkelwitz, seinerbür-

beißigenGrazie, seinem Humor, — mit tausend Menschlichkeiten.Keine war

ihm fremd ; auch die nicht, die nicht gern hüllenlosgehen.Egmont und Van-

sen, Lorenzound Aretin, Heinz von England und Sir Johm seineSonne

tönte in allen Farben. Er vereinte Manneswürde,Frauenlaunen,Kinder-

freude am blanken Unsinn im Spektrum seinesRäthselwesens.Schenktewie

ein Fürst der Fabelzeit und aß dann in einer qualrnigen Höhleein Gselchtes.
Warf einem GroßwürdenträgergrobeHagelkörneran den Dickschädelund

umzirpte dann wie ein Himmelstrostbringerein Straßenmädel,das sicheine

Beule geschlagenhatte. Arbeitete Tage lang, Wochen, um für drei Abendstun-
den einen MaskenballaufdieBeinezu bringen-Unberechenbar,sagten die Küh-

len; unerschöpflich,unersetzbar, jauchzten dieFreunde. Ein ganzer, unange-

kränlelter,nie vom BourgeoisfirnißberührterMensch. Und ein Künstler,der -

mit dem Schöpferwillendes Genies genialeMenschheitin langes Leben rief.

Jch habe ihm Lorber und rothe Rosen aufs Lenzgrabgelegt.
s
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Kurd Laßwitz

IcorgSimmel, der scharfsinnigeZerleger sozialerErscheinungen,hat in

- einem feinen Aufsatz über ,,Persönlicheund sachlicheKultur« eine

Menschheithoffnungals trügerischzu erweisen gesucht. Er hat den Glauben

an die Allseitigkeitdes Fortschrittes erschüttert.Diese Hoffnungstählteden Arm

der Menschen;die Menschen hat oft nur der Gedanke zu ungestümemThun
fanatisirt, daß die Besserungauf einem Einzelgebieteweitere Bedürfnisseihrer
Befriedigung näher rücke. Simrnel will unsere glücklicheTäuschungzer-

stören, indem er einen Querschnitt durch unsere Kulturwelt macht und auf-
deckt, daß nicht alle Theile eine gleich reiche Entwickelunggewonnen haben.
Die Dinge, die unser Leben sachlicherfüllen und umgeben, Geräthe,Ver-

kehrsmittel, die Produkte der Wissenschaft, der Technik,der Kunst, sind unsäg-
lich kultivirt, aber die Kultur der Individuen, wenigstens in den höheren
Ständen, ist keineswegsin dem selben Verhältnißvorgeschritten, ja, vielfach
sogar zurückgegangenDer sorgfältigeBeobachter hat sich nicht getäuscht;
wir müssenihm zustimmen, selbst wenn er die Ergebnisseseiner Forschung
zu dem Aperou zuspitzt: Die Maschineist geistvollergeworden als der Arbeiter.

Waren wir es aber schließlich,die die Dinge kultivirt, also ihr Werth-
tnaß über das durch ihren natürlichenMechanismus Geleistetegesteigert
haben, so muß auch unsere eigeneWesensart ihre Steigerung erfahren haben.
Ein Längsschnittdurch die Entwickelungder Menschheit dürfte zeigen, daß
das Berhältniß von fubjekttver zu objektiver Kultur beständiggewechselthat.
Auf die Schöpfervon- sachlichenKulturwerthen folgten die glücklichenErben,
die sie sichaneigneten und weniger auf Vermehrung äußeren Reichthümes
als auf die Verinnerlichungihres Wesens bedacht waren. Nur scheidensich
die Zeiten persönlicheroder sachlicherKultur um so weniger scharf von einander,

je näher wir der Gegenwart kommen. In den Zeiten strengster sozialer
Bindung des Einzelnenan die Gesammtheit kommt deren Zielrichtungklarer

zum Ausdruck als«da, wo auch nur eine Minderheit Selbständigersichaus«
der Gesammtströmungherausarbeiten kann. Die Entwickelungder Mensch-
heit, die Vererbung von Anlagen der Ahnen und die Differenzirungder Jn-
dividuen, brachte schließlichgeistig Freie, die mit frohem Zeit- und Volks-

gefühl in der Richtung der Mehrheit mitstreben und zu gleicherZeit im

Bewußtseinanderer Möglichkeitenihre eigenen Wege gehen: Menschen, so
erstarkt in ihrer Wesensart, daß sie von der Fülle der ihr von außen zu-

gebrachtenKultur sichnicht erstickenläßt, und die nun, reichgenug, aus dem

Ueberschußihrer persönlichenKultur sachlicheGüter abgeben-
Von solchenMenschen hat uns Kurd Laßwitzerzählt-.Darin erblicke

ich seine Bedeutung. Es scheintmir ein Glückszeichenfür die Menschheit,
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daß sich neben den feinen SkeptikerSimmel der Optimist Laßwitzstellenläßt,
der hoffnungfroh bejahte, bevor Simmel noch seinen Zweifeln Ausdruck gab.

Der ErzählerLaßwitzhat einen nicht unbeträchtlichenLeserireis; aber-

Wenigedürften wissen, daß er sichden sicherenBoden für den Anlauf zum

Sprung in Phantasiehöhedurch reicheund tiefe Arbeit auf dem selbenGebiet

wie Simmel geebnet hat. Aehnlichwie Wundt, gelangte Laßwitz von der

Physikzur Philosophie. Die mit seiner Jnauguraldissertation»UeberTropfen
an festenKörpern« erworbenen physikalischenKenntnisse genügten ihm nicht;
trotz der Anhäufungvon Erkenntnißgüternmochte er das Gefühl persönlicher

Bereicherungentbehren. Junerer Zwang treibt ihn, seinEigenthumsverhältniß

zu ihnen zu verdichten,treibt ihn von den unpersönlichenNaturwissenschasten
-

zu den Geisteswissenschaften,— und zwar zu der von ihnen, die immer die

persönlichstebleibt, weil sie stets die Wissenschaftdes Geistes ist, der sich ihr

hingiebt: zur Philosophie. Er beschäftigtsichmit Erkenntnißtheoriesundseine
Arbeit zeitigt die Früchte»Atoniistikund Kritizismus« und die in Fachkreisen
hochgeschätzte»Geschichteder Atomistik«. Jn »Wirklichkeiten«zieht er die

Bilanz. Er erblickt in Kants Lehre von den Denkmitteln ein Kapital und

bemühtsich, zu zeigen, wie dessenpersönlicheAneignung und neue Anlegung
im Betrieb der Naturwissenschaften zinstragend war und bleiben könnte.

Die Richtigkeitdieser Ansichtkann hier dahingestelltbleiben. Wesentliches

Kennzeichenfür den Mann ist das Streben, die Zusammenhängezwischenden

einzelnenKenntnissen lückenlos zu schließen,Ergebnisseder Forschungnicht nur

zu sammeln, sondern auch der Persönlichkeitdienstbar zu machen,also eben sach-

licheKulturgüterin persönlicheKultur umzusetzen.Dies Streben ist ein Zeichen
starken inneren Phantasiebegehrens. Wissenschaft,Technik sind die Schöpfer

äußererGüter. Das Jdealbild der nach allen Seiten vollendeten Wesensart
erweckt allein die Phantasie in eines Mannes Seele; und so ist auch wieder

nur die starkeKulturpersönlichkeitkünstlerischzeugungslräftig
Als solchetritt uns Laßwiy entgegen. Der selbe Phantasietrieb, der

ihn bei naturwissenschaftlichenErgebnissennicht rasten ließ und ihn nach den

Verbindungfädendes Subjektes mit diesen Ergebnissenzu suchen,zu erkenntniß-

theoretischenForschungen zwang, ließ ihn auch in der immer noch einfarbigen

Welt dieser Wissenschaftnicht zur Ruhe kommen. Er verlangtedie ganze

Buntheit, die Körperlichkeitder Kunst. Die Philosophie ist ihm zu gegen-,

ständlich;er ersehnt sich Subjekte, die die Objekte souverain beherrschen: es

treibt ihn vom Sammeln zum Verwerthen, von der Berwerthung zur Gestaltung.
Unmittelbar neben Werken reicherGelehrsamkeit und streng begrenzter

FOVschllUghat Laßwitzeine Reihe von Erzählungengeschaffen. Wilhelm
Bölsche hat in seinem blendenden Buch: »Vom Bazillus zum Affenmenschen«,
das tiefe Einsichtenund frommeAussichtengewährt,über den Roman »Auf
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zweiPlaneten« ausführlichgesprochen;und erst neuerdingshat Hans Lindau

in einem feinsinnigenAufsatz in »Nord und Süd« das gesammte künstlerische
Schaffen Laßwitzensliebevoll betrachtet. Laßwitzist also nicht mehr unbe-

kannt. Aber ganz abgesehendavon, daß ichmichauf Montesquieuszu wenig
beachtetesWort: »Diegrand tort qu’ont les journalistes c’est qu’ils ne

parlent que des 1jvres nouveaux oomme Si la vörites Stait jamais
nouvelle« stützenkann, scheint mir ein neuer Hinweis auf dieseDichtungen
berechtigt,nicht nur wegen ihres dochnoch nicht allgemeinerkannten Werthes,
sondern auch, weil anscheinendNiemand bisher auf die ganz eigene Sonder-

heit von LaßwitzensliterarischenWerken geachtethat« Jn ihnen erleben wir,
was Feinsühlige,wie Simmel, bei allem Fortschritt in der Gegenwart so
schmerzlichvermissen und für unsere Zukunft ersehnen: die großenPersön-
lichkeiten, die die Schätzedes Wissens, der Kunst, der Technik nicht nur an-

häufen,sondern mit ihrem Sein und Wesen verweben.

Die Menschen haben immer von glücklicherenZeiten als ihre Gegen-
wart, herrlicherenGestalten als ihren Zeitgenossengeträumt. Diese Träume
haben ihnen nicht wenig Stärke zur Arbeit an ihrer Verwirklichunggegeben.
Beim Suchen nach dem Lande der Seligen haben sie ihren Blick bald rück-

wärts in ein erdichtetes Goldenes Zeitalter, bald vorwärts in ein Jahr 2000

oder in eine Purpurne Finsterniß gewandt. Bald war es angeblichkultur:

loser Naturzustand, bald fabelhafteHöhe der Staatseinrichtungen, der Wissen-
schaft, der Technik, immer aber entweder gegenständlicheKultur oder aber

Kulturlosigkeit, Naturzustand, Barbarei. Zunächstwaren auch Laßwitzets
Erzählungennur Märchenschildcrungender ersten Art, Schilderungen von

Zukünften, in denen Erfindungen von nie geahnter Großartigkeitund Be-

deutungeinen scheinbarenGlückszustandbedingten. Das mag ihm den Namen

eines deutschenJules Verne verschaffthaben. Aber michdünkt,die Erkenntniß
allein, um wie viel wissenschaftlicher,humorvoller und gründlicherals der

unterhaltsame FranzoseLaßwitzseine Erzählungengestaltet habe, erfasseweder

den Werth seiner Schöpfungennoch das Räthsel ihrer künstlerischenWirkung,
insbesondere nicht die seines Romans »Auf zwei Planeten«.

Der Reiz des Kunstwerkes soll und kann durch die Auseinandersetzung
nicht ersetzt, er mag nur zum Bewußtseingebrachtwerden« Sein Leben ist
in ihr nicht faßbar. Farbenspiel und Bewegungdes Meeres kann man nicht
mit seinemWasser ausschöpfen.Was noch in keinem Zukunftmärchenerzählt
wurde, wird hier- mit lebendigerFrische gewagt: der dramatischeZusammen-
stoß der fernen künftigenKultur und der Gegenwart. Es ist die Geschichte
dreier deutschenNordpolfahrer, in die wir hineingezogenwerden. Jm Luft-
schiff wagen sie die Fahrt über die Eisregion. Nicht durch ihr Wagnißallein
gewinnen die drei Helden, Saltner, Torm und Grunthe, schnellunsere Theil-
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nahme. Ein turzes Gesprächder Drei, die unmittelbar über dem Pol schweben,

eröffnetdas Buch und macht uns sofort mit ihrer starken und liebenswerthen
Natur vertraut. Hier, am Ziel, scheitertdie Expedition in Folge der Ein--

wirkung«bisher unerklärlicherKräfte. Die sie meistern, die Bewohner des

Poles, retten Saltner und Grunthe. Torm entschwindetfür eine Weile unserem
Blick. Die Bewohner des Poles sind Marsmenschen oder, wie sie sichselbst

nennen, Namen (das Wort ist wohl nach dem griechischenWort «-F-u;,Ver-

nunft, gebildet), die die Erforschung der Erde und ihre Gewinnung für die

Kultur des Mars vorbereiten. Denn auf dem Mars ist die höhereKultur,

weil er der ältere und begünstigtcieWeltkörperin unserem Sonnensystem ist,
und seine Kultur ist ihrem Wesen nach mit unserer gleichartig,weil auf ihm

Verhältnisse,grnz ähnlichUnserem Planeten, herrschen. Das ist iai Grunde

die einzige Voraussetzung, die Laßwitz seinen Lesern zumuthet. Und diese
wird heute nicht nur von der Wissenschaftallgemein angenommen: sie ist,
wie der Entwickelungsgedanke,unter allem Volke lebendig. So sind wir in

-der Kolonie der Namen auf der Erde bald heimischund fühlen uns auch

auf dem Mars, wohin wir mit Saltner die Reise machen— abgesehenvon

einer geringen Beeinträchtigungdurch die Verringerungder Schwerkraft —

wohl und behaglich·
Die Namen können nicht einen Telelytrevolver abdrücken zum Ver-

derb und Vernichtung Sie können es nicht, weil sie Gewalt und Grau-

samkeit nicht wollen können. »Diefreie Selbstbestimmung als Persönlichkeit«

ist ihnen das Höchste;ihr gegenüberbestehtkeine Macht. Und selbst die Liebe

machtniemals unfrei. Trotzdem ist ihr Dasein keine vom Verstand erzwungene

Ordnung. Auf heitere und ernste Pfade des Labyrinthes, das wir Leben

nennen, lockt sie warme Empfindung Auch bei ihnen sind »die starken Ge-

fühle die großen-Reservoirsder Energie des Gehirnes, aus denen sie zur

Wechselwirkungdes Lebens herausströmt.«»Sie sind es auch, die in die

Gleichförmigkeitder Art die Mannichfaltigkeit der Individuen bringen und

dadurchdem Zusammenleben unter verständigenWesen erst den Reiz geben.
Die Sinnlichkeit sorgt segensvolldafür, daß der Verstand nichtin den Himmel
wachse. Das Lebenszielist jedemNumen gleichgesetzt;die freie Entwickelung--

der Wesensart, die Wege zu ihm sind tausendfachverschieden. Jn den Früh-

zeiten eines Volkes, wo die Güter weder zahlreichnoch verschiedenunter die

Stammesgenofsenvertheilt und diese selbstgar nicht oder wenig von einander

differenzirtsind, Jeder unter den gleichenLebensbedingungensteht, die selbe

skclifcheGewalt über die Volksschätzehat, ist auch die Redeweise bei Allen

gleich. Buffons feine Beobachtung ,,le style c’est 1’homme«· trifft nur

für Zeiten der Jndividualisirung zu· Wohl haben die Nuinen eine Sprache,
die Jeder beherrscht; doch durch einen Jahrhunderttausende dauernden Ge-
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brauch hatte sie sich so abgeschliffenund vereinfacht,daß sie der denkbar

glücklichfteund geeignetsteAusdruck der Gedanken geworden war; alles Ent-

behrliche, Alles, was Schwierigkeitenverursachte, war abgeworfenworden«
Deshalb konnte man sie sich schnell so aneignen, daß man einander ·zu ver-

stehen vermochte,wenn es auch außerordentlichschwierigwar, in die Fein-
heiten einzudringen, die mit der ästhetischenAnwendung der Sprache ver-

bunden sind. Allein dem Numen mit seinem reichen und besonderenInnen-
lebentaugt in Festesstunden nicht das allgemeine Sprachgut. Wo Zwei
— wenn auch nur auf Stunden —

zum trautesten Zusammenfchlußvon

der übrigenGemeinschaftsichsondern, haben sie einander Eigenstes zu sagen
in eigener Sprache. Hier führt der allgemeinverständlicheAusdruck zum

Mißverstehen,zum schmerzlichenGewahrwerden der Weiten, die zweiWesen
trennen. Das Sehnen nach innigstem Jneinanderschließenschuf bei den

Namen neben der allgemeinen Sprache zahllose, sehr verschiedene und in

steter Umwandlung begriffeneDialekte, die nur in verhältnißmäßigkleinen

Gebieten gesprochenwerden, endlichsogar Jdiome, die allein im Kreis einzelner
Familiengruppen verstanden werden. Bei den Namen ist die Sprache die

Persönlichkeit.Jmmer wieder leuchtet aus der Welt ihrer märchenhafthohen
objektivenKultur die Herrlichkeitdes in seiner Wesensart ausgereiftenMenschen
hervor. Und so ist es ihnen tiefste Schmach der Bestrafung, aus dieser
Herrscherftellungzum Gegenstandherabgedrücktzu werden. Als sie die von

ihnen unterworfenen Europäer für das von ihnen verwirklichte Kulturziel
unempfänglichfanden, trotz ihren Anfpannungen und Mühfalen böse Nach-
reden, Verleumdungen,Duelle nicht von der Erde schwanden,führten sie als

Strafe für Alle, die sicheiner persönlichenKultur entzogen, die Bildung-
stättenmieden und in der Unvernunft der Borurtheile verharrten, den Dienst
als Objekte der Beobachtungin pfychologifchenLaboratorien und die zeit-
weiligeVerbannung in Wüsten zur Zwangsarbeit für Kultivirungzweckeein-

TrügerifchesPhantasiefpiel oder Hoffnung, die im fruchtbaren Boden

der Menschheit festenHalt sindet? Ein beglückendesUnterpfand für die Ent-

wickelungmöglichkeitender Menscheit ist bereits die Existenz dieses Romans
und fein Eindruck. Er mag sogar dazu beitragen, diese Entwickelungzu

beschleunigen,wie die Werke Rossettis und Burne-Jones den Typus der

Engländerinnenunserer Tage beeinflußthaben. Vielleicht. ..

Die Handlung schreitetrasch und lebhaft vorwärts. All dies geistige
und kulturelle Leben, wie ich es nur in starkerVerkürzungwiedergebenkonnte,
bildet das wechselvolleSchicksalder Wesen, denen Theilnahme zu schenken

"uns der Dichter liebenswürdigzwingt. Wohl ist unsere Theilnahme rein·
stofflicherArt. Freilich eine, der sich auch der Künstler nicht zu schämen
braucht. Die Kraft und Klarheit der Darstellung — manchmal auch die

Kunst der Erzählung— erfreut. Nachträglicherst werden Bedenken wach-
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Wissenschaftist die stärksteSchleifmühleder Sprache. Sie strebt nach

eindeutigemAusdruck und die Stimmungen, die aus der Vorzeit des Wortes

zur Gegenwart herüberschwingen,sucht sie zu ertöten. So fehlt ihr die

Wärme und die Herzlichkeit. Und die Klarheit der wissenschaftlichenSprache
ist nicht immer ein Vorzug· Zur Spiegelung menschlichenTrachtens taugt

sie wenig, denn unseres Herzens Empfindungen sind reich an leifen Ueber-

gängen; und über unserer Sinne unbewußtesBegehren webt Selbstbetrug
einen wohlthätigen,zarten und undurchdringlichenSchleier. Auch die Vor-

züge der wissenschaftlichaufgehelltenSprache LaßwitzensschließendieseSchwäche
in sich. Klar und anfchaulich entwickelt er Einrichtungenund Gedankengänge
der Kultur der Namen vor unseren Augen. Seine Sprache ist immer an-

regend, dochmitunter nicht schlicht,einfachmenschlichgenug. Auch Forscher,
die unaufhaltsamer Wissenstrieb zur todesmuthigenFahrt im Luftschiffnach
dem Ort der Schrecknissetreibt, sind — der Natur sei Dank — bei aller

AbgeklärtheitMenschenmit aller Grundlosigkeit und Thorheit der Neigungen.
Diese Menschlichkeithabe ich bei Laßwitzvermißt.

»Auf zwei Planeten« heißt das Werk. Der Titel und der Anfang
versprechenAnderes, als das Buch hält. Menschheit und Numenheit als

solche erwarten wir kennen zu lernen, hoffen nach den Anfängen auf eine

Ergründungder Massenseele auf den beiden Sternen. Aber abgesehenvon

einzelnenParteibewegungen,die jedochauch nicht den Eindruck des geschichtlich
bedingtenStromes in seiner Unaufhaltfamkeitmachen, erzwingtLaßwitzseinen

Personen nirgends den Glauben, daß in ihnen ein Volksempfinden, ein Zeit-
wille lebt. Jede Persönlichkeitist eine Sammellinse für die Strahlen, die

in ihrer Zeit-flirren; je kraftvoller die Individualität, um so mehr werden

die Strahlen gebrochen,verstärkt;um so reicheran Farbentönenist das Spek-
trum, das sie zeigen. Aber LaßwitzensPersonen sind aus diefemZusammen-

hange gelöst. Sie erscheinen als selbständigeLichtquellen. Und dazu sind

sie wiederum nichtüberragendgenug; vielleichtfehlt uns auch nur der Glaube

an Heroenthum. Möglich aber auch, daß der moderne Mensch durch die

Wirkungder Kunsterzählungseinen ökonomischenDeterminismus nur dann

vergißt,wenn ihn der Dichter mit in die Tiefen der Seelenergründungeines

Einzelwesenshinabzieht,wenn der Mensch an seinen Erlebnissen wächst-

Grunthe organisirt, Saltner waffnet schließlichdie Menschheitzum-

Kampf gegen die Martier. Der Sieg ist der Erde und Weltensriede sein
Preis; Aber er bedeutet keine Niederwerfungder Namen, sondern die Ueber-

windung einer übermächtiganschwellendentechnischenKultur durch die der

Persönlichkeit.Die Menschen gewinnen sich Numenheit, wenn jeder Ein-

zelne feine individuelle, menschlicheWesensart zu freier Entfaltung bringt.
Dresden. Dr. Hermann Jacobson.
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Verse.
Das erwachende Herz.

s fiel von der Sonne goldene Gluth
«

Und fiel auf mein Herz und traf es gut.
Und langsam, wie ein Felsen Von Erz,
Begann zu erglühen mein altes Herz
Und warf seinen lichten, verheißendenSchein
Jn die fernsten Thäler glückselig hinein.

·

Und schüchternerklang es vom schweren Metall

Wie rieselnder Thränen Tropfenfall;
So weint ein Mensch, ders nicht glauben kann,

- Daß ihm der Tag der Erlösung begann.
Dann klang es stärker-,wie Kieselsprung
Weglüsterner Quellen, thatenjung.
Und plötzlichschoß,brandleuchtend und schwer,
Der siegende Strom meines Herzens daher;
Und von den Felsen, welteinsam und kahl,
Sehnsüchtigaus-lodernd brach er ins Thal . . .

Und hat nicht eher Ruhe gekannt,
Uls bis er die Welt zu Asche gebrannt.

Der einsame König-

—

din nackter Felsen, von der Fluth umzogen,
so Jst mir Gefängniß, Heimath, Zuflucht, Hausl

Eintönig schlagen ihn die dunklen Wogen,
Umkreiselt ihn der kalten Winde Braus.

Kein junges Grün sah jemals mein Gelände

Und nie, gar niemals lebensüppig bricht
Die rothe Sonne durch die Wolkenwände.

Wann Tag ist und wann Nacht, ich weiß es nicht.

Mir naht kein Weib, kein Freund, auch nicht Genossen-
Des Lebens Schiffe gleiten fern vorbei,
Nur Möoenschwärme kommen angeschossen
Und grüßen mich mit ihrem heisern Schrei.
Ein König bin ich diesem Felsenschroffen,
Jch kenne keinen Herrn als mich allein;
Jch habe nichts zu fürchten, nichts zu hoffen,
Mich martert keine Lust und keine pein.
Und immer zweifelloser wills mir scheinen,
Daß ein Jahrtausend schon Vorbei gewallt,
Seit ich Verlernt, zu lachen und zu weinen,
Und wie mein Felsen wurde starr und kalt.

Felix Voermann.
v
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Stanley.

ZMWNachrichtvon Stanleys Tode hat in Afrika tiefe Bewegung hervor-

gerufen; in Bonia an der Mündung des Kongo wie in Sansibar.

In Deutschland ist die Kritik diesem Toten nicht gerecht geworden. Wenn

die Nachruseihm den Ruhm des größtenAfrikaforschers ließen,hoben sie liihl
seine Leistungen hervor, ohne seiner Schattenseite zu gedenken. Und die mir

bekannt gewordenenVersuche, ihn als Persönlichkiitzu würdigen,waren miß-

lungen, weil den Verfassern das rechte Augenmaßfehlte. Ein Reklameheld
war der Erforscher des Kongo in den Augen dieser wichtigihuendenSchreiber-
seelen und eine von ihnen brachtees fertig, Stanley in Vergleichmit anderen

heutigenGlobetrottern und Kolonialrenommisten zu stellen. Das ist eine Kritik

aus der Blickweite des kleinen Cohn auf seiner Amerikafahrt. »Da reden die

Leute immer so viel von Kolumbus!« meinte er. »Der Mann ist dreimal

nach Amerika gefahren und ich mache jetzt schon meine vierzigsteFahrt!«
.

Die Nachwelt wird Henrh Morton Stanley ein gerechtererRichter sein.
Denn sein bleibendes Verdienst ist unsterblich und die Wirkung seiner Lebens-

arbeit wird im HerzenAfrilas noch empfunden werden, wenn seine Schwächen

längst,wie alles Ewig-Gestrige,verblaßt sind. Den Geschichtschreiberaber, der

Stanleys Namen unter den großenBahnbrechern der Menschheitentwickelung
nennen muß, wird immer die Aufgabe reizen, die schwerenCharakterschatten
dieses eigenartigen Mannes aus seinem an Gegensätzenreichen Lebensgang
zu erklären. Sohn eines armen Farmers; in zarter Kindheit verwaist, er-

zogen unter dem dumpfen gesellschaftlichenDruck eines englischenWaisen-

hauses, mit dreizehn Jahren dieser Tyrannei entlaufen und als ,,blinder

Passagier«auf einem Schiff nach Amerika entwichen; dreißigJahre später.
mit Ehren überhäuft,wie sie nur Königen erwiesenwerden, Gatte einer ge-

feierten Erbin aus der alten Gesellschaftdes Kensington-Viertels,Parlaments-

mitglied und erfolgreicherVorkämpferder lmperial Federation; begabtmit

unerschütterlicherWillenskraft, durchdringenderVerstandesfchärfeund flam-
mender Phantasie, leider aber zugleichmit einem Mangel an Wahrheitliebe,
der seiner Thaten schönsteund kühnstedurch lächerlicheAusschneidereiver-

wischt und verzerrt hat; von den Negern Afrikas trotz aller rücksichtlosenHin-

opferung ihrer Stammesbrüder oder vielleichtgerade um dieser rohen Energie
willen wie ein allmächtigerZauberer bestaunt und-verehrt und in Europa
als geniale Kraftnatur eben so laut geschmähtwie bewundert: Stanlehs
Lebensbild wirkt wie ein auf Sensation berechneterRoman der Geschichte.

Sein eigentlicherName war James Rowland. Am achtundzwanzigsten
Januar 1841 wurde er als Sohn des Farmers John Rowland bei Denby
in Wales geboren. Seine Mutter war eine geboreneMorton; ihr zu Ehren

26
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hat er später diesen Namen seinem Vornamen beigefügt-,John Rowländ

starb in Armuth, als sein Sohn drei Jahre alt war; das Waisenhaus zu

Sankt Asaph wurde dem Knaben Zuflucht und Stätte der Erziehung. Aus

dieser licht- und lieblosenJugend mag mancheHärte, die später in dem Cha-
rakter des Mannes hervortrat, zu erklären,mag auch die wilde Sehnsucht
nach Besserung seiner hossnunglosscheinendenLage zu verstehen sein, die den

Knaben nach Amerika trieb. Die Schule, in die er dort zunächstgerieth,
hat ihn auch nicht weich und sentimental gemacht. Er suchteauf alle mög-

licheArt sein täglichBrot, war Schiffsjunge, Zeitungausträgerund Kauf-
mannsgehilfe, bis er nachNew-Orleans kam, wo ihn der Kaufmann Stanley
liebgewann und adoptirte. Als 1861 der Krieg ausbrach, fochtder Jüngling
natürlichauf der Seite des Südens; »Onkel Toms Hütte«hat ihn damals so

wenig wie späterzum Schwärmerfür die Rechteder dunklen Rasse gemacht.Er

gerieth in Kriegsgefangenschaft,wurde in die Marine der VereinigtenStaaten

gestecktund brachte es bis zum Fähnrich. Dann begleitete er von 1867

bis 68 als Berichterstatterdes New-York-Heralddie englischeArmee in Abes-
synien. Dieser Auftrag wurde entscheidendsür seineZukunft. John Gordon

Bennett, der Stgnleys Genie an der Löwentatze,mit der dessen abessynische
Berichte geschriebenwaren, erkannt hatte, war kühngenug, diesemMitarbeiter

die schwersteAufgabe zu stellen, die die Zeit ihm bot. AmerikanischeZei-

tungen lieben es nicht, hinter den Nachrichtendes Marktes herzuhinken. Sie

gehen den Ereignissenentgegen, und wo es daran fehlt, schaffensie sichselbst
Ereignisse. So wurde Stanley beauftragt, den in Afrika verschollenen— und

von Vielen für tot gehaltenen — Livingstoneaufzusuchen.
Jm Jahr 1871 brach er von Sansibar mit zweihundert Mann auf

und am zehnten November fand er den Vermißten in Udschidschi. Die

Flunkereien, die er von dort aus durch seine Berichte wand, und allerlei

Schlaglichter,die schon damals auf sein rückfichtlosesVorgehen fielen, zogen

ihm in England viele Anfeindungenzu; doch vermochtendiese seinen Erfolg
nicht zu verdunkeln. Als vollends 1872 kurz nach seinerRückkehrsein Werk

»H0w .J found Ljvjngstone« erschien,rückte diese glänzendeund packende

Darstellung seines Zuges ihn an die Spitze aller lebenden Forschungreisenden.
Seitdem schritt er von Erfolg zu Erfolg. Die Erforschung des Viktoria

Nyanza und des Gambaragara-Gebirgestrugen 1874 und 75 seinen Namen

aufs Neue in alle Welt. Räthfelhaft,wie mancheseiner späterenBehauptungen,
blieb die damals von ihm gemeldeteErforschung des Beatricegolfes,den er

für einen Theil des Mwutan hielt. Doch kam Europa damals kaum zur

Erörterungdieses Problemes; denn schon schickteStanley sich an, den Kern

aller afrikanischenGeheimnissezu erforschen:den Ursprung des Kongo.
Bis zum achtzehntenJahrhundert war dieserUrsprung bekannt ge-
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wesen. Die vom Dr. Karl Peters 1895 neu herausgegebeneKarte aus

dem Jahre 1719 zeigt den Kongo im Wesentlichenrichtig eingetragen. Seit

aber die Jesuiten vom afrikanischenSchauplatz verschwundenwaren, war

dieser wissenschaftlicheBesitz verloren gegangen. Die Kritik der europäischen

Lehrstuhlgeographen,die sich mit ihrer Nüchternheitbrüstete,hatte die Karte

von Jnnerafrika zu einem weißenBlatt gemacht. Den alten Aufzeichnungen
der Portugiesen wurde kaum größereBeachtung geschenktals den Fabeln
des Herodot. Vielleichtsteht dieser Verlust wissenschaftlichenGesammtgutes
nicht so vereinzelt in der Geschichteda, wie man glaubt. Was war vor

Kolumbus Europa gebliebenvon der Kenntniß Amerikas, die sowohl nor-

wegischeWikkinger wie chinesischeSeefahrer mitgebrachthatten? Was blieb

uns von dem geistigenErbtheil der Jnkas und was wissen wir von dem

Ländergebiet,das uns die Sage als die Wiege der Menschheitnennt? Aber

so dramatisch wie in der ErforschungAfrikas sind wohl nie im Verlaufe
von anderthalb Jahrhunderten Niedergangund Renaissance einander gefolgt.
Es galt, eine neue Empirie aufzubauen. Eameron und seine Vorgänger
hatten diese Arbeit begonnen. Aber EameronsEntdeckungdes Lukuga war

doch nur ein bescheidenerBaustein. Stanleys geniale Jntuition löste in der

Erforschung des Kongo mit einem Schlage das ganze Gewirr der inner-

afrikanischenRäthsel. Die dunklen Ueberlieferungender Sage verdichteten
sich für seinen induktiv schöpferischenGeist zu der Ueberzeugung,daß das

Quellgebiet des Kongo, den man damals nur an seiner Mündung kannte,

hier an den innerafrikanifchenSeen zu suchen sei, daß das Gambaragara-
Gebirge die Wasserscheidezwischendem Kongo und dem Nil darstelle. Und

mit beispielloserEntfchlossenheitlieferte er durch die That den Nachweis von

der Richtigkeitdieser Ueberzeugung. Seine Erforschung des LualabasKongo
und seine alle Klippen und Hindernisseüberwindende Thalfahtt zur Kongo-
mündungsichernihm den Ehrenplatz neben Kolumbus und Vasko da Gama.

Viertausend Kilometer Fahrstraße, nur dreimal durch Fälle unterbrochen,
davon über zweihundertMeilen seeartigeBecken, die von den größtenSchiffen
befahren werden können: Das war das Riesenergebnißseiner Feststellungen,
mit dem er in Boma ankam. Seine Gefährtenwaren die Opfer seiner
rüden Rücksichtlosigkeitgeworden; als letzter war Francis Pocock am Lualaba

gefallen. Aber Niemand fragte in Europa nach diesen Opfern: die Trag-
weite der EntdeckungStanleys hießAlle schweigen. Als 1878 sein Werk

»Tr0ugh the dark continent« erschien,strahlteStanleys Gestirn in sonnen-

gleicherHöheL Der Waisenknabe hatte sich in dramatischerSteigerung vom

Zeitungläufetzum gefeiertenWeltreisenden, Entdecker und Staatenbegründer
entwickelt. Entscheidendin diesem Abschnitt seines Lebens wurde für Stanley
seine Bekanntschaftmit dem König der Belgier. Gemeinsam mit ihm be-
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gründeteer das Comitå cis-indes du Haut-Cong0. Dann legte er den

Strom hinauf, ohne sich um die französischenEifersüchteleienzu bekümmern,

Stationen an bis zu den Stanleyfällen, entdeckte den Leopold-See und kam

dann zu der Kongo:Konferenznach Berlin, um hier seiner politischenSchöpfung
die Anerkennung der politischenMächte zu sichern. Damals zuerst lernten

wir ihn in Deutschland kennen; und die Begeisterung,mit der er in Berlin

und am Rhein gefeiert wurde, mußte ihm zeigen, daß man in Deutschland
für geschichtlicheGröße Herz und Verständnißbesitzt.

Freilich liebt der Deutsche nicht, daran erinnert zu werden, daß auch
die Sonne Flecke hat; und die Wahrnehmung dieser Flecke verleitet in

Deutschland ost zu ungerechterHeftigkeit des Tadels. Wir sind noch immer

naiv in unserem Jdealismus Wir wollen nun einmal nicht, daß unser

Held anders aussieht als das Ideal, das wir uns von ihm gebildet haben.
Und zwingt uns die grobe Wirklichkeitdie Einsicht in unseren Jrrthum auf,

so opfern wir lieber den Helden als unser schönes,aber freilich aus unver-

föhnlichenGegensätzenkomponirtes Traumbild. Auch Stanley haben wir

oft rechtrücksichtlosgeopfert,nochrückfichtloservielleicht,als er selbst seine Ge-

fährtenpreiszugebenpflegte· Niemand trat auf seineSeite, als in Brüssel
eine jämmerlicheBureaukratie den Begründerdes Kongostaatesum die Früchte

seiner Arbeit brachte. Zwar hatte man uns in der Schule gelehrt, wie

abscheulichder Undank sei, mit dem Ferdinand und seine Räthe einst dem

Kolumbus sein weltgefchichtlichesVerdienst vergalten. Hier spielte sich vor

unseren Augen der selbe Vorgang ab ; aber kein Schrei der Entrüstungerhob
sich, als an die Stelle eines Stanley der Herr Oberst Strauch geschoben
wurde. Wer war eigentlichHerr Oberst Strauch? Heute, wo der gänzliche
Bankerot der Bureaukratie am Kongo sichtbar ist, fühlt bei dieser bloßen

Frage Jeder die Größe des Stanley zugefügtenUnrechtes. Damals dachte
kaum Jemand daran. Die Zeit der Verkleinerer war gekommen. Die Wichtc,
die Stanley zu überragenmeinten, weil sie auf seinen Schultern standen,

erfüllten die Welt mit dem Reklamegeschreiüber ihre Thaten in Duodez-
format. Stanley selbst hatte ihnen leider mit seinen thörichtenFlunkereien

gefährlicheWaffen geliefert. Auf Schritt und Tritt mußte er sich nun in

Nebendingen,die nichts zur Sache thaten, in ihrer Summe aber von unan-

genehmer Wirkung auf das europäischeUrtheil wurden, von den kleinen

Gerngroßenberichtigenlassen. Das Maß der Werthschätzungwurde dadurch
in oft ungerechterWeise verrückt.

Stanley empfand auch in der kühlenZurückhaltung,die ihm in der

Zeit von 1885 bis 1886 die londoner Gesellschaftbewies, die Schmälerung

feines Ansehens; mit einem neuen kühnenZuge wollte er die Kläffer und

Neider zum Schweigenbringen. Das ist ihm nichtgelungen. Der ungeheure
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Apparat, den er aufbot, um Emin Pascha Hilfe zu bringen, stand in keinem

Verhältnißzu dem kläglichenErfolg. Von New-Yorkkam er Weihnachten
1886 nach London, von hier ging er nach Sansibar und warb dort eine

Mannschaft von sechshundertTrägern an, die er nebst dreizehnSomali und

sechzigSudanefen zu Schiff nach dem Kongo brachte. Der Verlauf der zwei

Jahre später von Karl Peters geführtendeutschenEmin-Pascha-Expedition
hat gezeigt,daß der Weg durch das Masfaigebietund Ugandazweifellosauch

für Stanley der sichereregewesenwäre,·freilich auch die größereKühnheit

forderte. Auch die Durchführungdes nun einmal gefaßtenwest-östlichen·

Reiseplanes zeigte viele Fehler. Ein Jrrthum war, daß Stanley Tippu-

Tipp, den er zum Gouverneur des oberen Kongo ernannte, so fest vertraute,

daß er mit Sicherheit darauf baute, an den Fällen von dem hinterlistigen
Sklavenjägermit frischerMannschaft unterstütztzu werden. Ein Fehler war,

daß er den Major Barttelot an den Jambujafällendes Aruwimi in einem

befestigten Lager zurückließ,wie es ein Fehler war, daß er in Kilonga-

longa einem Boot und siebenzigLasten zu Liebe seine beiden verwundeten

GefährtenDr. Parke und Kapitain Nelson zurückließ.Er konnte beide Gruppen
seiner Karawane nach sichziehen. Richtiger freilichwäre es überhauptge-

wesen, mit einer kleinen fliegendenKolonne, die möglichstnur Munition führte,
Emin zu Hilfe zu eilen. Und was soll man dazu sagen, daß er, nachdem
er endlichunter unsäglichenStrapazen den Mwutan bei Kawalli erreicht hatte,

durchdas eben als Hungersnothgebieterkannte Land nochmalszurückzog,um

das zurückgelasseneBoot zu holen? Der politischeZweckseiner Expedition,

Uganda und die Aequatorialprovinzdem britischenEinfluß zu sichern,Wurde

durchdiesesunsinnigeHin- und Hermarschirengänzlichverfehlt. NichtStanleh,
sondern dem Geschickseiner Diplomatie verdankt England das ihm zuge-

sprocheneRecht auf diese Länder. Die Behandlung Emins, den er im April
1888 erreichte und, um mit Monsignore Livinhac zu reden, ,,wie einen

Spipbuben beim Kragen an die Küste schleppte«,brachteStanley in Deutsch-
land fast um den Rest seines Ruhmes. Heute, wo man aus Casatis Werk

längstdie großensittlichenMängelin Emins räthselhaftemCharakterkennt, wird

man Stanlehs rohes Vorgehen gegen diesen ihm als dem Vertreter englischer
Interessen unter allen UmständenunbequemenSonderling richtigerbeurtheilen.

Jn Deutschland ist man allerdings geneigt, dem einsamen Gelehrten Emin

um seiner Bescheidenheitund seiner liebevollen wissenschaftlichenKleinarbeit

willen seine sittlichen Gebrecheneher zu verzeihen als dem kühnenEntdecker

Stanley seine grob zufahrende Rücksichtlosigkeit.Jn England dachte mcm

anders. Den Vorkämpferder britischen Interessen in- Uganda haben—dort,

trotz seinenMißerfolgen,selbst die grauenvlollenEnthüllungennicht zu Fall

gebracht, die des verstorbenenMajor Barttelot Tagebücherüber Stanlehs
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Thaten lieferten. Sehr bezeichnendfür den Gesichtswinkel,unter dem man

in England diese Fragen beurtheilt, ist eine AeußerungStanleys über die

Grausamkeiten,deren Peters in unserem Reichstagbeschuldigtwurde. Bis

heute ist keiner dieser Anklagenein ausreichenderBeweis gefolgt. Stanley
aber, der sie für völligerwiesen hielt, sagte, mit geringschätzigemAchselzucken,
nur, er hätte in der selben Lage genau so gehandelt wie Peters. Er hatte
großeFehler; die Heucheleiaber war ihm, wie allen genialenKraftnaturen,
zuwider. Jn England war die öffentlicheMeinung einig über ihn und stellte
ihm, da seineKraft für Afrika nicht mehr in Betracht kam, nachdem er sich
durch die Heirath mit Miß Dorothee Tenant an die Hiimath gefesselthatte,
durch die Wahl zum M. P. ein glänzendesVertrauenszeugnißaus· Sein

erstes Auftreten im Parlamente trug ihm, der für die Ugandabahn sprach,
einen glänzendenSieg ein. Als er 1901 vom parlamentarischenLeben zurück-
trat, verlor die Imperial Federation einen ihrer stärkstenVertreter. Und

jetzt ist er zwar nicht, wie er wünschte,in Westminsterbeigesetztworden, aber

die berühmteAbtei war der Schauplatz einer prunkvollen Leichenfeierund

mit der KöniginAlexandra standenzwei gekrönteHerrscher an seiner Bahre.
Jn unvergänglicherFrische leuchtet die große That seines Lebens.

Auch in Deutschland soll ihm die Ehre gesichertsein, die ihm gebührt. Ein

himmelweiterUnterschiedist zwischenStanleh und seinen Nachfolgernund

Nachahmern. »AuchPublius Scipio«, sagt Mommsen, »hat im Auftrage
des Senates Schlachten gewonnen und Länder erobert; er hat mit Hilfe
seinesmilitärifchenLorbers auch als Staatsmann in Rom eine hervorragende
Stellung eingenommen.Aber es ist weit von da bis zu Eaesar und Alexander.«

Fritz Bley.

W

Bontoux ö: Söhne.
ugen Bontoux ist vierundachtzigJahre alt geworden. Jn Canncs hat er

sichjetzt zur Ruhe gelegt, zur ersten Ruhe, die sichder unermüdliche,noch
als Blinder rührige Greis gönnte. Tot aber war er schon längst. Mehr als

zwei Jahrzehnte sind verstrichen, seit er zusammenbrach, seit die Hochfinanz ihn
— nicht gerade ungern

— fallen sah; und nie wieder war ihm gelungen, sich
aufzurichten. Aus der Asche dieses einst so weithin leuchtenden Lebens wollte

kein Fünkchenmehr aufflackern Achtlos ist die neue Generation an dem Leich-
nam vorbeigeeilt;«die Bewunderung, die sie dem hundertarmigen Götzenthum
des Konsuls Eugen Gutmann zollt, läßt ihr keine Muße, des größerenEugens
zu gedenken. Dankbarkeit hat keinen Kurs. Eins unserer Institute wenigstens,
die Nationalbank für Deutschland, hatte doch mancherleiGründe, des Mannes

sich zu erinnern, der einer ihrer Pathen war; trotzdem er gezwungen ward, als«
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Flüchtling fern von seiner wankelmüthigenHeimath zu leben, konnte er sichimmerhin
neben den übrigen Pathen sehen lassen, von denen keiner ihn an Fähigkeiterreicht

hat. Doch die Person und das System galten längst als abgethan. Wir Tausend-

künstler des zwanzigstenJahrhunderts machen ganz andere Sachen. Der kleinste

Dernburg stellt-Bonton in den Schatten. So brüstet sichunser Zeitalter der

Bankenkolofse, der Riesensanirungen while you wait und der Welttrusts. Immer
der selbe Dünkel, sich für originell zu halten. Ein LächelnwehmüthigerResig-
nation mag die welken Lippen des Gestürztenumspielt haben, als ihm die Kunde

von der ,,ungeahnten«Entwickelung des deutschenBankwesens und der deutschen

Industrie vorgelesen wurde, als er von den Fusionen und Kopitalshäufungen

hörte, die, so sagt man uns, der Erdkreis in ehrfürchtigemStaunen erblickt.

Das war ja Geist von seinem Geist; seine eigene Schule, die jetzt den Meister

verleugnet. Die Alpine Montangefellschaft, die Bontoux mit fachmännischerKlug-

heit aus einer Anzahl kleiner Eisen- und Stahlwerke in den österreichischenAlpen

zusammenfchweißte,ist heute noch das klassifcheMuster einer vernünftigenFusion
industrieller Betriebe, die nur mit vereinten Kräften gedeihlich fortleben konnten-

Als Jngenieur hatte er für den Beruf des Bankleitcrs gerade die Kenntnisse
mitgebracht, die heute für einen Finanzmann unentbehrlicher scheinen als je und

dochden meisten unserer berühmtenTageshelden noch immer fehlen. Schon dadurch
war er den Nachfolgern überlegen,die jetzt behaglich in der direktorialen Würde,
im Genuß vieler Aufsichtrathstellen sitzen nnd Bontoux von oben herab einen

gefährlichenJobber schelten. Aber auch die Kunststücke rein finanzieller Art,

auf die sie so ungeheuer stolz sind, hat er lange vor ihnen und noch viel fixer
als sie geleistet. Was bedeuten all die Kapitalsvermehrungen, mit denen unsere
Großbanken jetzt prunken, wenn man sie dem märchenhaftraschen Wachsthum
der Union Generale vergleicht! Jn den vier knappen Jahren ihres Daseins kam

diese Schöpfung des Jngrnieurs Bonton von 13 auf 100 Millionen Francs

Kapital. Dann brach sie krachend zusammen. Natürlich; so gehts fast immer,
wenn ein hastigcr Geist, um den Erfolg und die Freuden des Triumphators noch
selbst zu erleben, die Entwickelung in wilden Stößen vorwärts zu drängen sucht-

Bonton folgte der Stimme des Eigennutzes Sollen wir deshalb ge-

sittet Pfui sagen? Ohne Eigennutz würde im Bereich der materiellen Interessen

überhaupt nichts geleistet werden« Eben erst haben wir ja erlebt, daß ein dritter

Eugen, der auch bei der Gründung der Nationalbank Geoatter stand, noch zweiund-

zwanzig Jahre nach dem Sturz des großenBonton 420000 Mark einstrich,
weil im »natürlichen,unabänderlichenLauf der Dinge« die Berliner Bank von

der Deutschen Bank verschlucktwurde. Der Gründer der Union Gönerale hat

sichnur ein Bischenverrechnet, wie fast alle Pfadsinder der Finanz sichverrechnen,
bis sie eines Morgens über das in ihrer Rechnung vorhandene Loch stolpern.

Bonton hatte einen schweren Fehler gemacht: er unterschätztedie damals noch

weltumspannendexMacht des Hauses Rothschild, dessen Grundmauern er stürzen

wollte. Dieser Fehler brachte ihn zu Fall; doch wäre es der nicht gewesen,

so hätte es ein anderer gethan. Denn Bontoux gehörte zu Denen, deren Be-

stimmung ist, mit ihren Leibern das Feld künftigerEntwickelung für neue Saaten

zu·düngen-und den Fortschritt, den sie herbeiführenhalfen, mit ihrer Existenz,

ihrem Ruf und Leben zu bezahlen. Er wurde noch alt genug, um in all seinem
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Unglück zu erleben, wie die Rothschilds allmählichvon ihrem Thron herunter-
glitten, wie selbst in Frankreich die Aktieninstitute über den Monolithen in der

Rue Laffitte emporwuchse«n,wie aus Deutschlandnach dem Tode des Barons Willy
der Name des einst somächtigenfranksurter Geschlechtesganz weggewischtwurde,
wie sogar in Englandder Stern derFirma sachtverblaßte,als die großenLichteraus

der neuen Welt zu leuchtenbegannen, und wie der österreichischeZweig des Ghetto-
stammes zu verdorren anfing. Auch höhereGenugthuung ward ihm. Seine eigenen
Schöpfungen,denen nach der Geburt schon der Untergang zu drohen schien,sah er

dieKrisis mit ihren Wirbelstiirmen siegreichüberdauern und zu gesundenWirthschaft-
körpern anwachsen, die man gar nicht mehr zu entbehren vermochte. Jch habe
nicht die tollkühneAbsicht, meine Landsleute zu Sammlungen für ein Bontoux-
Denkmal aufzufordern; die einzige deutscheBank, an deren Gründung Eugen der

Erste persönlichmitgewirkt hat, die Nationalbank, ist ja heute — freilichnicht durch
seine Schuld — in eine Lage gekommen, die nicht gerade zum Flechten üppiger
Lorberkränzereizt. Zweierlei aber muß der gerechteRichter dem Vielgeschmähten
zubilligen. Bonton hatte, trotz allen Rechensehlern, die Möglichkeitund die

Nothwendigkeit der Entwickelung richtig vorausgesehen: Das beweist die Geschichte
seiner Hauptgriindungen. Und er hat auf Leben und Tod für die Aktien seiner
Union Generale gefochten, als Rothschild und Konsorten gegen ihn alle Kräfte
mobil machten und seine Aktien contreminirten. Diese Art der Kriegfiihrung
wäre, falls man sichdabei ertappen ließe,nach heutigen Moralbegriffen bekanntlich
ja unerlaubt. Als man nach der Schlacht die Walstatt absuchte, fand man im

Lager Euzens die Stücke, die von den Gegnern im Laufe weniger Wochen zu

Tausenden hinausgejagt worden waren. Bonton hatte ihnen im Baterhaus
Unterkunft gewährt,so weit der Raum und die letzten Mittel es gestatteten
Nicht alle Väter, die nachBontoux Aktien zeugten, standen so treu zu ihren Kindern-

Glück und Ende des großenBontoux fielen in eine Zeit, da der Geheime
Justizrath Dr. Rießer der Welt noch nicht sein Bestes gegeben hatte. Wäre
der armen Menschheit damals schon die Institution des Bankiertages beschert
gewesen:—nie hätte die Feindschaft zwischen der Union Generale und der Roth-
schildgruppeso heftige Formen anzunehmen vermocht; Bonton wäre wohl ge-

fallen, aber still. Man hätte von einem Naturgesetz gesprochen,dessenAllgewalt
sichNiemand entziehen könne. Nach den Heldenthaten, mit denen die Schöpfung
des beredten Herrn Rieszer die Welt in diesen Maitagen überraschthat, dürfen
wir nun wenigstens aber hoffen, daß sie auch jenseits von den deutschenGrenzen
Schule machen, auch ins Ausland den Geist kameradschaftlicherSolidarität tragen
wird, dessen Regung wir jetzt in staunender Bewunderung sahen. Nur in der

Philharmonie durfte der zweite deutsche Bankiertag sichversammeln; nomon et

omen. Und mit welcher Meisterschaft waren die Redner ausgewählt! Nicht ein

einziger Name, dessen Träger durch starke Individualität zur Gegnerschaft reizen
konnte. Die Häupter der Haute Banque, die in der Presse täglich genannt
werden, waren entweder abwesend oder öffneten den Mund nicht. Solches Opfer
brachten sie auf dem Altar der gemeinsamen Sache; ist mehr Selbstüberwindung
denkbar? Neid und Mißgunst sollte schweigen,keine Mittelmäszigkeitsichdurch

.die Koryphäen erdrückt fühlen. Die Großbanken, die sichüberhaupt vertreten

ließen,hatten Sprecher entsandtz von denen kein schrilles Wörtchen,kein allzu
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starker Hauchzu fürchtenwar; würdigeBankbeamte, Meister der Kunst, zu reden,

ohne Etwas zu sagen. Mußte da nicht lieblichfte Maieneintracht herrschen?
Und die Vertreter der Staatshoheit unterstütztendieses vortresslicheArrangement.
Die Staatssekretäre des Inneren und des Schatzamtes, der Reichsbankpräfident:
alle Drei waren leider verhindert, zu kommen; natürlichdurchungemein dringende
Geschäfte.Nur der preußischeHandelsminifter war in persona erschienen;und

die feierliche Langeweile, die seine Reden verbreiteten, konnte den Willen zu

friedlicher Stimmung nur stärken. Es war ein wundervolles Geplätscher.Und

als der Abgeordnete Trägerbeim Feftmahl feinen zehntausendftenDamentoast
vollbracht hatte, war dem schönenWerk ein fchmerzlofes Ende bereitet.

Vierundzwanzig Stunden vor dem Beginn dieses Kongresses, der einbe-

rufen war, um den ganzen deutschen Bankierstand, von den Mächtigstender

Behrenstraßebis hinunter zu den Kleinsten der Provinz, in einem tausendstim-
migen Protest gegen die unzulänglicheRevision des Börsengesetzeszu vereinen,
sprach Herr von Mendelssohn-Bartholdy im preußischenHurenhaus-: »Jn einer

Periode, wo man die Börse dringend brauchte, um die riesige Vermehrung der

Staatsschuld zu decken, hat man sie durch die unglücklicheBörsensteuersGesetzs
gebung gelähmt. Das fordert ernsthaste Kritik heraus. Jch bitte jedoch, die

Börstensteuer nicht mit dem Börsengesetzzu verwechseln. Jch gebe zu, daß man

da über die verschiedenenBestimmungen verschiedenerAnsicht sein kann. Man

braucht das Gesetz keineswegs nach allen Richtungen hin zu verdammen.« Sehr
richtig. Das Börsengesetzhat der Hochfinanz reiche Früchte getragen und ihr
Glück wird vollkommen fein, wenn jetzt noch die Börsensteuer verringert wird.

— Wollen die Kleinen ihr an dieses Ziel helfen, so wird sie sehr gern gegen die

Substanz des Börfengesetzes,die ja in der Novelle erhalten bleibt, weiterpro-
testiren und insgeheim hoffen, daß die Konservativen und die Centrumsleute

in ihrem Entschluß,jede ernsthafte Reform diefes Gesetzes zu verhindern, nicht
etwa wankend werden. So wirds gemacht; und nicht nur im Reich der Banken.

Dis.

Koch oder Eberlep

Wennlängertrag’ ichnicht die Qualen! VierzehnMartertage sind genug.
«

Keine Ruhe im Sonnenlicht; kaum noch Schlaf; und anonyme Briefe
und Postkarten von aufriittelnder Heftigleit. Am achten Maitag fing es an.

»Aha! Sie hatten auf Koch gesetzt,also mitgefchoben!Pfui Deibel! NetteI

Korruption!« Unverständlicl);in den Papierkorb. Aber es kam bald dichter.
»Wir Unterzeichnetenhatten bisher geglaubt, Sie träten mannhaft gegen Miß-

ständeauf; jetztsehenwir klar«. »Ausfprechen,was ist: ja, so lange der Geld-

beutel nicht darunter leidet!« »Waren Sie Schlaukoppmit im Geheimnißoder

thun Sies für Schweigegeld?«Und so weiter. Jmmer der Vorwurf, daßhier
nichts über den ungeheurenSchwindelder berliner Ringkämpfegesagtworden fei.
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Schwindel? Von der Ringerei hatte ich gehört,muszteJeder hören; in den

Zeitungen täglichlange Berichteund an allen Stammtischen, in allen Kaffee-
häusernder Gesprächsstoff.Franko-britischesBündniß, Asiatenkrieg, Herero-
krieg, Bankenfusionen, Pommernprozeß,Jennh und Rita, Bülows Noth und

Piusfens reine Thorheit kamen dagegen nicht aus; sogar die Wilhelmstraßen-
intrigue gegen Trotha, die einen excellenten Hals brechen konnte, blieb fast
unbemerkt. Was ist uns Trotha neben Eberle und Koch? Von ihnen nur

sprach man; ihnen strömtedie Menge zu. Der Kronprinz sei jeden Abend

da; ReinholdBegas, Albert Niemann und andere Prominente. Als ichnach
solchemGerede arglos mal sagte, ichwolle abends hingehen, um das Spektakel
mitzugenießen,wurde ich angestarrt wie ein aus Stallupönen in die Reichs-
hauptstadt Verschlagener. Hingehen? Echter Provinzialeneinfall! Der

Cirkus Busch ist bis zum Schlußtageausverkauftz wenn ich fünfzigMark

dranwenden wolle, sei beim Händler vielleicht, nicht etwa sichernoch ein Plätz-

chen zu haben. Danke; für fünfzig Mark sind fünfzehngute Bücher zu

kaufen. Jch dachte nicht mehr an die Sache, küncmerte mich, mit einer bösen

Lenzgrippeim Leib, auch nicht um das Endergebniß.Mildernder Umstand, der

zur Entlastung aber nicht ausreicht. Karten und Briefe lehrten michs. Ein un-

geheurerSchwindel:und in der »Zukunft«kein Wort ; bestochennatürlich;zweifel-
haft nur noch, ob durch Bargeld oder durch Wettbetheiligung. Was thut ein

Baron in solchemFall? Jn Offenbachs »Prinzessinvon Trapezunt«wird die

Frage-gestellt Das ist leicht; weniger, ihr rasch die richtigeAntwort zu finden.

comment-eng par le oommencement. Feststellungdes Thatbestandes. Ich
verschafftemir die Ringkan1pfliteratur.Und nun war meine Ruhe erst rechthin.

Heinrich Eberle, ein badischerSchwabe, und Jakob Koch, ein Rhein-
länder aus Neuß,waren die Stars am Manegehimmel. WelcherAthlet würde
in der Pale den Anderen so werfen, daf: er mit beiden Schultern den Boden-

teppichberührt?,Das war die Frage. Abertausende antworteten: Eberle. Der

Schwabe war Favorit. Ein schönerMann (was man so schön.nennt),dessen

,,tadelloses«Bein keuscheAugen erfreut; die etwas fettigeFassade eines Riesen.
Der mußtedas Rennen machen. Herr Dr. Leipzigerhat in seinemlustigenWochen-
blatt »Der Roland von Berlin« erzählt: »Der Kronprinz gab seinem Jn-

teresse für Eberle offenen und deutlichenAusdruck, und als der Ringer eine

kleine Verletzung davontrug, erkundigteer sich theilnehmendnach dessenBe-

sinden. Von der-HandauthentischerGräsinnenin die Arena geworfeneBlumen-

sträuße bargen ansehnlicheGeldgeschenke.ChristlicheKommerzienräthinnen
nahmen die Rosen von ihrer Brust und weihten sie dem Krastmenschen. Be-

geisterteStammtischestiftetenRiesenkränzemit poetischenWidmungenund bunten

Bändern inden deutschenund badischenLandesfarben.«Z weihunderttausendMark

sollen auf Eberle gewettet worden sein; in hellerZuversichtschlepptendie Leute,
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Reich und Arm, ihr Geld zu den Buchmachern.«TanteVoß und Konsorten,
die den Rennplatztotalisator,die Staatslotterien und Scherls Sparlottoplanstets
als der Uebel schlimmstein Fieberhitzebekämpfen,fanden daran nichtsauszusetzen;
Busch inserirt, wie N. Jsrael, Busch giebtFreibillets und darf sichGeschäfts-

störungenverbitten. Alles in schönsterOrdnung. Bis zum dritten Mai,

dem Tage des Endkampfes. Als die Ringer antraten — ich citire das Ber-

liner Tageblatt —, »herrschteim ganzen Hause nach kurzerBegrüßungdurch
Applaus eine beinahe andächtigeStille«. Der Eirkus wurde zur Kirche. Und

nun geschahdas Furchtbare: Rheinland siegteüber Baden. Schon in der sieben-

undvierzigstenMinute — man denke! — lag Eberle. Jetzt gings los. Zwar »
er-

hielten Sieger und BesiegterwagenradgroßeKränzeund zwei kostbaresilberne
Becher,aber die Menschenmengevor dem Cirkus begrüßtedas Resultat mit dem

echt berliner Ausdruck ,Mumpitzl««Jch citire nochimmer das Berliner Tage-
blatt, das sichmit selbstlosemEifer der nationalen Sache annahm, zuerst»das
Verhalten Eberles befremdlich«fand und dann mit der großen,Grausen er-

regendenEnthüllungkam. Die ganze Geschichtesei abgekartetgewesen; Koch,
der Jmpresario, habeEberle durchHandschlagden Sieg im Schlußkampfzu-

gesichert,am letztenTag aber seineAbsichtgeändertund befohlen,daßder Schwabe
fallen müsse.»Wie ein Blitz hatte sichdie Nachrichtvon der neuen Vereinbarung
in den Kreisen der Buchmacher verbreitet; jeder Betrag (ein niedlicher Druck-

fehler: im Tageblatt steht Betrug) wurde nochzu langen Odds auf Eberle an-

genommen.« Keine Rücksichtmehr, fortan keine Schonung. Nur: ,,Uebrigens
hat Direktor Busch von diesen Machenschastennichts gewußt.« Direktor

Busch wird auch im nächstenJahr inseriren und Freibillets geben.Das war

der Anfang. Nun hagelte es Erklärungen Alle habe ich, mit der Akribie,
die der Gegenstand fordert, gelesen.Herr Busch: »Nachmeiner sachverstän-

digenWahrnehmungund den von mir angestelltenErmittlungen wars kein Schein-
kampf,sondern bitterer Ernst.

«

Herr Eberle: » Kochhat michehrlichbesiegt; die Ver-

dächtigung,daßichbestochenworden sei, weise ichals eine infame Verleumdung
energischzurück.«Herr Koch: »Ich bin bereit, vor Gericht zu beschwören,

daß zwischen mir und Eberle keinerlei Vereinbarung getroffen worden ist.«

Im LokalanzeigererzählteEiner, er habe nach dem Kampf eintGesprächder

Athleten gehört,das deutlichbeweise,wie »seriös«sie gerungen hätten. Ein

in London lebender Manegeheld benutzte die Gelegenheitzu billiger Reklame

und bombardirte die Blättermit Briefen, in denen er beide Konkurrenten

für abgefeimteGauner erklärte,die sich mit ihm gar nicht messen könnten-
Der Rheinländernahm den übern Kanal geworfenen Handschuhauf: zehn-
tausend Mark, schrieb er, wolle er setzen, wenn der londoner Goliath sichihm
zum Kampf stelle;außerdemerbot er sich,einen Einsatz von fünftausendMark

zu wagen, wenn Eberle vor einem von der Redaktion des Berliner Tage-
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blattes zu kürenden Richterkollegiumnoch einmal ringe. Jch sah Arthur

Levysohnschon als Ringkampfpräsiden.Ein Jammer, daß aus Alledem —-

nicht durch des NeußersVerschulden— nichts gewordenist; sonst hätte ich

vielleichtmeinen Schlaf wiedergefunden Aber es wurde nichts; wurde nur

weiterenthüllt.,,Eberle hat aus sichselbst gesetzt-«Also glaubte er an seinen

Sieg und war ohne Falsch? »Unsinn!Um Falle zu machen!«»Eberle hat

Kochvor dem Endkampfeinen meineidigenSchust genannt!«Vor dem Kampr
Also konnte er ja, da er der Stärkere gewesensein soll, den Meineidigenimmer

nochaus den Teppichstrecken.»Unsinn!Er war dochin KochsDienstl« Sport-

gelehrte ergriffen das Wort. Berufene und Amateurs sagten ihr Sprüch-
lein. Manches Neue erfuhren wir; was ein »Nelson«,was »Fioleschieberei«

ist. Nur auf die Hauptfrage kam keine Antwort. Und ich Unseligersollte

doch die Korrupten anprangernl Täglich wurde ich zehnmal zu dem wich-
tigen Werk ausgerusenzdenn das Vaterland, die deutscheVolkheitsei in Gefahr.

Jch dachte ans Strafgesetz; § 263: »Wer in der Absicht, sich oder

einem Dritten einen rechtswidrigenBermögensvortheilzu verschaffen,das Ver-

mögen eines Anderen dadurch beschädigt,daß er durchVorspiegelung falscher
oder durch Entstellung oder Unterdrückungwahrer-Thatsachen einen Jrrthum

erregt oder unterhält,wird wegen Betruges mit Gefängnißbestraft-«Wenn

berliner Bürgern zweihunderttausendMark abgeschwindeltworden sind, sollte
das öffentlicheInteresse zur Erhebung der Anklagezwingen. Behauptet wird,

Koch und Ebetle hätten die Wettlust auf die falscheFährte gelenkt, mit Buch-
machern konspirirt nnd die fetteBeute dann getheilt. Das wäre ein umständ-

lich vorbereiteter und durchgeführterBetrug. Warum ruft nicht Einer, der sich

geschädigtfühlt, die Staatsanwaltschaft an? Warum nicht der Sportressortchef
des Tageblattes, dem das Heil seiner Volksgenossendoch so nah am Herzen
liegt? »Vor cornm publico«, wie der Holzschmocksagt, würde der Ruf nicht
ohne Echo verhallen.. Jch weißnicht, wies bei den Römercircensenwar, wenn

die Grünen und die Blauen sich nicht einigenkonnten; ob da Geld gewettet-

Fiole geschobenund wegen stellionatus eingeschrittenwurde. Nur der inve-
nalischeSeufzer summt mir im Kopf: Duas res anxius optat, panem et

oircenses; und die tröstendeGewißheit,daß — alle Buchmacherder Schul-
geschichtesagens — der Sieg der Christensittlichkeitden Unfug des Eirkus-

spielessmitStümpf und Stiel ausgerodet habe. Einerlei. Jn Berlin giebt
es bekanntlichRichter. Doch wo kein Kläger ist ·

Währendich also in Trübsal sann, kam Herr Jakob Koch. Leibhastig.
Dem Himmel sei Dank! Nun mußteAlles sich, Alles wenden.

Ein gar stattlicherHerr· Kein Bauch, überhauptkein Fett; der Schnur-:-
bart ä Ia Haby hochgekämmt;die Kleidung bürgerlichelegant. Rheinisches
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Platt. Die kühleWürde, der leutsäligeBlick des berühmtenMannes, der

weiß, daß es Gewinn ist, ihn kennen zu lernen. Er will Hilfe, erniedert sich
aber nicht zu Bitte noch Dank. Keine Ahnung, was ich sonst wohl treibe.

Auf allen Redaktionen hat man ihm gesagt, gegen Mosses Allgewaltsei nicht

anzukämpsenzauch der Lokalanzeigcr,dessenTyrann gerade einen Annoncen-

krieggegen Rudolfs ältere Macht führt, will sich,trotzdemAugustus Scherl die

rheinischenLandsleute gern protegirt, jetztnicht neuen Nachbarhaderaufbürden.

Jrgendwer hat dem starken Mann endlich gesagt, ich sei der Rich:ige. Sehr

gerührt.Also? »Sie haben natürlichgelesen . . .?« Jch hatte natürlich. Ein

wahres Glück ; ohne meine Literaturstudien wäre ich äußersterGeringschätzung

verfallen. Alles sei dummes und gemeines Gerede. Von Leuten, die falsch

gesetztund ihr Geld verloren haben, in die Presse gebracht; zuerst von einem

Paar, dessenNamen er kenne. »Ich war nicht Jmpresario, sondern beiBusch

engagirt; hier mein Kontrakt«. Er zeigtihn. Stimmt. ZweihundertMark sürden

Abend. ,,Eben so war Eberle bei Busch engagirtz ichhatte also nicht die min-

desteMacht über ihn. Warum sollte er sichvon mir werfen lassen? Der Kron-

prinz war anwesend; nicht für eine halbeMillion hätteich vor solchenHerren
meinen Ruf aufs Spiel gesetzt.Eberle ist ein sehr guter Ringer, aber manch-
mal ängstlich.An diesem Abend war ers besonders; gar nicht heranzukriegen.
Das ist oftseine Foree. Er ist schwer, hält sich lange in der Vertheidigung
und ermüdet den Gegner, der nichtweiß,wie er den Koloßauf den Boden (»par-

terre«, sagt der Athlet) bringensoll. Na, —- und neulichhat er eben schließlich

noch einen kleinen Fehler gemacht.Das passirtJedem von uns mal. Er war

seines Sieges sicherund hat deshalb auf sichgesetzt.Die Kenner, von denen

die Buchmacherihre Tips kriegen, waren schon längstfür mich. Warum auch

nicht? Pons und Baucairois, zweiRinger erstenRanges, die mit mir, als ichnoch

Neuling war, nichtfertig werden konnten, haben Eberle leichtbesiegt;in zwanzig
Minuten hattePons ihnauf dem Teppich.Hackenschmidt,unser ersterMann, hatmich
im vorigenDezembernichteineinzigesMalan den Boden gebracht,den Eberle aber

in Münchenund Hamburg geworfen. Jn London habe ich mir die Welt-

meisterschaftgeholt und vorher hier auf dem Kontinent und drüben ein halbes

Schockbekannter Ringer besiegt. Warum sollte ichdenn diesmal fallen? Mit

meinen 208 Pfund Gewichtspringeich l,85 m hochund 201X2Fuß weit; und

meine Lunge hats in sich. Aber was soll ich nun machen? Man nimmt

mir meine Ehre. Jch bin ja bereit, michmit Jedem, der will, vor den Rich-
tern der Pressezu messen. Die Pressesoll aber dochauchanständigsein. Ueberall

Weistman michab; die Redakteure fürchtendas Tageblatt. Ein Prozeßdauert

schrecklichlange. Sogar im Kasseehaus bin ich schon angerempeltworden.

Und, sehenSie, wenn wir Kraftmenschenuns nicht vorsehen, giebts gleicheine

schwereKörperverletzung.Jch kann doch nicht dafür, daß die Leute um ihr
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Geld gekommen sind. Deshalb bin ich nun hier. Jch kann Alles verant-

worten, mich nur nicht so ausdrücken. Aber Sie sollen ja so Einer sein·..«

ZweihundertachtPfund, Weltmeisterschast,fast schon in Hackenschmidts
Glorie erhöht: und dennoch nun völlig hilflos gegen einen Kleinen der

Schwarzkünstlerzunft.Ward höhereMacht je verliehen? Vor meinem Auge
erstand das vierte Thier aus Daniels Babeltraum, das Thier mit den eiser-
nen Zähnen, »das fraß um sichund zermalmte und das elste von seinenHör-
nern hatte Augen wie Menschenaugenund ein Maul, das redete großeDinge
und war größer,denn die neben ihm waren, und stritt wider die Heiligenund

behielt den Sieg über sie.« Viel gefährlichernoch als der vierköpsigeParder.
Ein Heiliger war der starkeMann da vor mir sichernicht; und daß im Eir-

kus fürs Publikum gearbeitetwird, müßteneigentlichschondie Kindlein wissen.
Wie sollte das Programm »den Abend füllen«, wenn der verheißeneRing-
kampf,die great attraotion, vielleichtin der fünften,der dritten Minute be-

endet ist, statt, wie erwartet wird, ein Halbstündchenzu dauern? Man hilft
eben nach, läßt den Gegner zappeln,sagt ihm auch wohl voraus, daß er zwan-

zig Minuten Zeit haben wird, sichzu produziren,und bietet statt unerbittlichen
Kampfes so lange Augenweide. Doch von da zum Betrug ists nochweit. Der

beginnt erst, wenn das Resultat wissentlichgefälschtwird. Wars so bei Busch?
Auch der Kraftmensch, der sichin meinem Stuhl streckt,kann den Gegenbeweis
nicht führen. Und ich hatte Jakob Koch wie meinen Retter begrüßt!

Er hat die letzteCigaretteausgerauchtund geht; mit huldvollemGruß,
offenbar aber ohne allzu großeHoffnung. Jch bin dochnicht sein Mann;
kein Sachverständniß,kein Feuer, wies der großeGegenstandwill. »Zu Pfing-
sten fahre ich in meine Heimath; für meine Ehre aber werde ichkämpfen,so
lange . · .« Jch bemühemich, philosophischdem ungemeinen Erlebnißnach-
zusinnen. Wieder ein Beitrag zum Kapitel ,,Ehre«. Wieder einer zum Ka-

pitel des traitre, der stets gesucht wird, wenn ein Volk sichin seinem Hoffen
enttäuschtsieht. Das Bedürfniß lebt also nicht nur in Frankreich.Bazaine,
Joubert, Alexejew,Koch.Immer das Selbe. Nach jeder Schlacht, auf jedem
Rennplatz muß Schwindel im ernsten Spiel gewesen sein, wenn der Gegner
gesiegt,ein Outsider den Preis geholt hat. Ueberhauptändert sichhienieden
eigentlichnur das Kostüm der Dinge, der Menschen; und auch das kaum im
Eirkus. Die Grünen und Blauen; unter Domitian kam nochGold und Purpur
dazu; ludi wichtigerals alle Politik; fastzweitausendJahre nachJesus die
Namen der Ringer in Aller Mund . . . Feuilletonphilosophie.Was aber ist
Wahrheit? Wer antwortet bündigauf die Schicksalsfrage,ob Jakob Kochmit
dem Rechtdes Stärkeren HeinrichEberle auf den Teppichgezwungen hat?
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-
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